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      Mit finsterer Miene betrachtet der Türsteher meinen Ausweis. Das Neonschild über uns färbt sein Gesicht violett. Ich reibe mir die nackten Arme. In den letzten paar Minuten ist es bestimmt fünf Grad kälter geworden.

      Neil lungert ein Stück weiter an der Schwingtür herum. Er hat immer noch sein Arbeitshemd an und sieht verschwitzt und abgeschlafft aus. Er zuckt, als wollte er zurückkommen, um sich einzumischen. Ich reiße die Augen auf, eine stumme Botschaft. Lass mich mal. Ich mach das schon.

      Mit blutunterlaufenen Augen schaut der Türsteher von seiner Betonstufe auf mich herab. Er hat zu viele Nächte hintereinander gearbeitet. Ich straffe die Schultern in dem zu engen T-Shirt. Jetzt kommt’s auf mich an – und auf die Überzeugungskraft meiner beiden besten Stücke. Der Türsteher weiß, dass der alte Führerschein meiner Mutter ein Witz ist. Ich weiß, dass er weiß, dass der Führerschein ein Witz ist. Er weiß, dass ich weiß, dass er es weiß. Er versucht nur seinen Job zu machen.

      »Was bist du für ein Sternzeichen?«, fragt er schließlich.

      Damit hab ich gerechnet. »Löwe. Und du?«

      Das entlockt ihm tatsächlich ein müdes Lächeln. So ein harter Typ ist er gar nicht. Die Daunenjacke lässt ihn bulliger erscheinen, als er ist.

      »Seh ich so aus, als ob ich an den Quatsch glaube?«

      »Du siehst aus, als ob du frierst. Soll ich dir einen Kaffee rausbringen?«

      »Nein, danke. Geh rein und amüsier dich« – er wirft noch einmal einen Blick auf den Führerschein, bevor er ihn mir mit einem wissenden Grinsen zurückgibt –, »Maree.«

      Neil führt mich in den warmen Pub. Mit einem dumpfen Geräusch schwingt die Tür hinter uns zurück. Ich stoße einen Seufzer aus.

      »Willkommen im Diabetic Hotel, Kleine.« Neil lässt seine Hand eine Spur zu lang auf meinem unteren Rücken liegen.

      Ich bin wahnsinnig froh, dass ich es durch die Tür geschafft habe, und beschließe, ihm die gönnerhafte Tour ausnahmsweise durchgehen zu lassen. »Dann gehst du jetzt mal direkt zur Theke?«

      Neil salutiert und zischt ab, um uns was zu trinken zu besorgen. Ich spreize die Finger. Ich hatte die Nägel so fest in die Handflächen gegraben, dass
      sie sichelförmige Abdrücke hinterlassen haben.

      Ich quetsche mich an einem Zigarettenautomaten vorbei und laufe durch eine weitere Schwingtür zur Bar. Der Pub ist kleiner, als ich dachte, aber es ist viel los. In dem schwachen Neonlicht sehen die Leute alle aus, als hätten sie Gelbsucht. Zum Glück sitzt Rosie schon an einem Tisch in einer Ecke. Ich gehe zu ihr durch und hieve mich auf einen Barhocker.

      Rosie fasst mich am Arm. »Ein Glück, dass du reingekommen bist. Ich dachte schon, du schaffst es nicht.«

      »Ich hatte alles im Griff«, entgegne ich, verpatze dann aber meinen lässigen Auftritt, als ich die Handtasche schwungvoll auf den Tisch werfen will und ihn meterweit verfehle. Ich versuche sie aufzuheben, ohne den fiesen Teppich zu berühren. Als ich wieder hochkomme, schwankt der Raum und um ein Haar wäre ich vom Hocker gerutscht. Dieser Hocker ist definitiv für Leute gemacht, die mindestens einen Kopf größer sind als ich.

      Bei Neil haben wir zu dritt zwei Flaschen Wein geleert. Normalerweise trinke ich nicht. Ich muss es unbedingt etwas langsamer angehen lassen, damit ich mich nicht blamiere. Sonst denken Neil und Rosie noch, ich könnte nichts vertragen.

      »Das hatte ich mir aber anders vorgestellt.« Rosie schaut sich zweifelnd im Raum um. Ihr Outfit verrät, dass sie dachte, Neil würde etwas Nobleres aussuchen. Das rückenfreie Kleid eröffnet vorn gefährliche Einblicke.

      »Rosie …« Ich zeige auf ihr Dekolleté.

      »Huch!« Mit erschrockenem Gesicht zieht sie das Kleid höher. »Danke.«

      »Man konnte fast alles sehen.«

      »Musst du gerade sagen! Ist dein T-Shirt eingelaufen?«

      Punkt für sie. Ich hab es gekauft, um meine Mutter zu schocken. Aber statt zu meckern, hat sie mich gefragt, ob sie es mal ausleihen kann. Ich bin nicht die Einzige in der Familie, die scharfe Klamotten zu schätzen weiß.

      »He, ihr zwei!« Neil stellt einen Krug Bier und Gläser auf den Tisch. Er sieht uns herausfordernd an und findet sich offenbar unwiderstehlich. »Was sagt ihr zum Diabetic?«

      Ja, was sage ich dazu? In dem Laden sitzen lauter Opas, Anzüge und Hohlköpfe herum. Die Wände sind kotzgrün, mit uralten Sportemblemen dekoriert. Mit dem klebrigen Tisch will ich nicht in Berührung kommen und der Kunstledersitz meines Hockers hat einen Riss. Es gibt eine u-förmige Bar, einen Poolbillardtisch und eine abgewrackte Jukebox. Von mir aus kann es ja gern etwas derber zugehen, nichts anderes bin ich gewohnt, aber Neil schaut so selbstgefällig drein, als hätte er uns für den Abend nach Paris geflogen.

      »Es … ist echt eine tolle Atmosphäre hier!« Rosie trinkt einen Schluck Bier und lächelt Neil mit verschwommenem Blick an. Ich glaube, sie findet ihn gut. Wahrscheinlich ist es das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass jemand auf Neil steht. Vielleicht sollte ich die beiden einfach machen lassen.

      Ich nippe an meinem Bier und es prickelt unangenehm auf den Lippen. Ich mag überhaupt kein Bier. Ich stelle das Glas wieder auf den Tisch. Jetzt warte ich fünf Minuten, bis ich den nächsten Schluck trinke, das nehme ich mir fest vor. Ich spähe zu der Uhr hinter der Theke, aber sie ist stehen geblieben. Es muss mindestens zehn sein. Montag schreibe ich eine Klausur und eigentlich müsste ich das ganze Wochenende büffeln, doch heute Abend bin ich unterwegs im Auftrag des Vergessens.

      Sonst lehne ich Neils Einladungen grundsätzlich ab, aber heute wollte ich nicht allein zu Hause rumsitzen. Ich will nicht hören, wie Mum spät in der Nacht betrunken kichernd mit ihrem Internet-Date nach Hause kommt. Will nicht frühstücken, wenn irgendein Spinner auf Socken in unserer Küche rumlatscht, als wäre er der Herr im Haus.

      Ich lasse die Gedanken schweifen, während Neil Rosie etwas ins Ohr flüstert und sie laut lacht. Ich verstehe nicht, wie sie seine Nähe ertragen kann. Neil streift immer wieder ›rein zufällig‹ meinen Arm, er will sich wohl alle Optionen offenhalten. Ich rücke von ihm ab, schlinge die Arme um meine Handtasche und stütze das Kinn darauf.

      Um uns herum geht es ruhig zu. Nur die Anzugträger am Nebentisch machen ein lärmiges Trinkspiel. Ihr Tisch ist mit Schnapsgläsern übersät. Einer der Typen merkt, dass ich hinüberstarre, und zwinkert mir zu. So ein Perverser! Ich könnte seine Tochter sein. Schnell wende ich den Blick ab.

      Und dann sehe ich ihn.

      Er sitzt weiter hinten an der Bar, wo das Licht nicht hinkommt. Ein junger Typ, kaum älter als ich, blass, mit dunklen Haaren überall. Er spielt mit etwas Kleinem, Silbernem auf der Theke, das er in den Händen dreht. Er hat die Hemdsärmel hochgekrempelt, sodass ich die dichten Haare auf seinen Unterarmen erkennen kann. Hohe Stirn, volle Lippen. Diese lächerliche John-Travolta-Haartolle dürfte man ihm eigentlich nicht durchgehen lassen, aber irgendwie passt sie zu ihm.

      Ich wende mich wieder Neil und Rosie zu. Das Letzte, was ein so gut aussehender Junge braucht, ist ein weiteres Mädchen, das ihn anstarrt.

      Rosie und Neil lachen beide und sehen mich an, als müsste ich irgendeinen Witz auch kapieren, deshalb grinse ich. Rosie hat Lippenstift an den Schneidezähnen. Ich nippe wieder an meinem Bier und nehme mir vor, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Sie reden über die Kollegin in der Zentrale. Ich hasse es, über die Arbeit zu sprechen.

      Und dann kann ich nicht dagegen an. Ich muss noch mal zu ihm hinsehen.

      Er leert sein Glas und legt dabei den Kopf in den Nacken. Dann lässt er den Blick durch den Laden schweifen, als erwarte er jemanden. Ich halte den Atem an und beiße mir auf die Lippe.

      Er sieht mich.

      Sein Blick trifft meinen und ein Kribbeln wandert von meinem Bauch bis in die Finger und Zehen. Ich schaue zurück. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei. Wahrscheinlich könnte ich gar nicht weggucken, selbst wenn ich wollte.

      Schließlich blinzelt er und durchtrennt das Band zwischen uns. Enttäuschung durchfährt mich. Er steht auf und schiebt sein Portemonnaie in die Gesäßtasche seiner Jeans.

      »Hey!« Neil zoomt so nah heran, dass ich seinen Bieratem riechen kann. Er drückt meinen Arm. »Rosie sagt, du bist der kitzeligste Mensch, den sie kennt. Stimmt das?«

      Ich schiebe Neils Hand weg und schaue an ihm vorbei. Ich will sehen, was der Typ macht. Geht er etwa? Aber wie kann er gehen, nachdem er mich so angeschaut hat?

      Der schöne Typ kommt lässig, mit gesenktem Kopf auf unseren Tisch zu. Er ist viel größer, als ich dachte. Mit der engen schwarzen Jeans und dem klassisch karierten Hemd sieht er super aus. Ich richte mich auf und werfe die Haare zurück.

      Ohne Vorwarnung piekst Neil mir mit dem Finger fest in den Bauch.

      »Lass das!«, fauche ich und schlage wütend nach ihm. Ich kann es nicht leiden, wenn mich jemand am Bauch berührt. Ich treffe Neil seitlich am Kopf, aber das stört ihn nicht. Er stürzt sich auf mich. Ich beuge mich schützend vor. Der Hocker geht hoch und neigt sich wie in Zeitlupe zur Seite. Ich will mich an der Tischkante festhalten, aber zu spät – ich kippe um.
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      Ich bin schon fast bei ihr, als mir bewusst wird, dass ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll. Sie liegt auf dem Boden, die Haare als schwarzer Heiligenschein um ihren Kopf. Der kahl rasierte Typ neben ihr lacht so sehr, dass man meinen könnte, er übergibt sich. Das Mädchen stützt sich auf die Ellbogen, sie sieht stocksauer aus.

      Selbst mir kommt mein Schatten unheilvoll vor. Sie starrt mir direkt ins Gesicht. Ihre Augen sind dick mit Kajal umrandet. Von Nahem sieht sie noch hundert Mal besser aus.

      Ich blinzele. Wieso bin ich überhaupt hier rübergekommen?

      Vor lauter Panik vergesse ich mich und mache das, was ich am besten kann: Ich heule.

      Jedes Fitzelchen Sehnsucht und Verzweiflung an der Bar – und ihr könnt mir glauben, davon gibt es an einem Freitagabend im Diabetic jede Menge – dringt in meine Lunge. Als der Laut mich durchströmt, zittere ich am ganzen Körper. Die Stereoanlage verstummt bebend. Alle Gesichter im Pub sind auf mich gerichtet.

      Zum Abschluss stoße ich noch ein paar kurze, schrille Schreie aus, dann bin ich still.

      Einer aus der Stadt schnaubt nervös. Die Stammgäste schauen weiter zum Fernseher über der Bar, wo ein Fußballspiel läuft. Es ist ja nicht das erste Mal, dass das passiert.

      »Du Vollidiot«, sagt das Mädchen mit einer kalten Stimme, die mir durch die Rippen bis ins Herz schneiden könnte. Der kleine Stein an ihrem Nasenflügel blitzt auf.

      Ich bin heute hergekommen, weil mir zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen ist. Ich dachte, ich würde Paul oder Thom über den Weg laufen. Eine scharfe Fremde anzuheulen stand nicht auf dem Programm.

      »Das liegt in meiner Natur«, antworte ich, und – unglaublich, aber wahr – sie lacht. Sie schüttelt den Arm des Glatzkopfs ab, als wäre er eine lästige Fliege.

      »Ich meinte Neil, nicht dich«, sagt sie. »Hilfst du mir mal auf?«

      Ach ja. Ich reiche ihr eine Hand und ziehe sie hoch. Sie ist federleicht.

      »Kann ich dir was zu trinken holen?«

      Sie zögert und sieht kurz zu ihren Freunden hinüber. Die mollige Rothaarige in dem Abendkleid starrt sie an. Der Typ – Neil – richtet sich auf. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne zusammengebissen.

      Ich hebe die Hände und trete einen Schritt zurück. Ich hab die Situation völlig missverstanden. »Ich lass euch in Ruhe. Viel Spaß noch.«

      »Klar.« Sie zwirbelt die Haare zwischen den Fingern. »Du kannst mir was zu trinken holen.«

      Ich schlucke meine Überraschung runter, und schon gehe ich mit ihr zu meinem Stammplatz an der Theke. Ich spüre, wie die alten Hasen uns beobachten und das Mädchen anerkennend taxieren. Ich schaue zu Robbie, dem Barkeeper, und hebe zwei Finger. Er haut mit der Hand auf die Anlage, damit sie wieder läuft, dann schenkt er uns zwei Bier ein. Mein Geld will er nicht haben. Mitleidsbiere. Oder Glücksbiere. So oder so kann ich sie gebrauchen.

      »Ich bin Wolfboy.«

      Sie schüttelt mir die Hand. »Der Name hat wohl was mit dem Heulen zu tun, oder?«

      »Stimmt.« Ich stelle das Glas auf die Theke, aber dann weiß ich nicht, wohin mit meinen Händen. Sie verunsichert mich. Ich glaube, ich hab noch nie so glatte, braune Haut gesehen. Sie hat die Augen mit grünem Glitzerlidschatten geschminkt.

      »Dann heulst du also für alle Frauen?«

      Ich ziehe den Kopf ein. Was soll ich darauf antworten?

      »Hey, war nur Spaß!« Sie berührt mich am Arm. »So was hab ich noch nie gehört. Wie machst du das?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Im ersten Moment dachte ich, ich hätte mir den Kopf richtig schlimm gestoßen und würde komische Sachen hören.«

      »Du hast mir noch nicht verraten, wie du heißt.«

      Sie schaut auf ihr T-Shirt, dann sieht sie mich wieder an. »Ich heiße Wildgirl, ist doch klar, oder?«

      Ich wage es nicht, dorthin zu gucken, wo sie hinguckt, aber ich senke den Blick lange genug, um das Wort WILDGIRL zu lesen, das quer über ihrer Brust steht.

      »Ja, aber wie heißt du wirklich?«

      »Und du, Wolfboy, wie heißt du wirklich?«

      »Alle nennen mich Wolfboy. Du kannst die Stammgäste hier fragen.«

      »Okay, dann nenne ich dich auch so. Und ich bin für dich Wildgirl. So einfach ist das.«

      Ich weiß nicht, ob es Absicht ist, aber jedes Mal, wenn sie sich auf dem Barhocker bewegt, stößt sie mit ihren Knien gegen meine. Sie trägt knappe Shorts und eine weiße Strumpfhose, und wer braune Augen langweilig findet, der hat sie nicht mehr alle. Mit dieser Pfirsichhaut kann sie unmöglich von hier sein.

      Ich weiß nicht, ob ich sie zu oft oder zu selten angucke. Die Knöchel meiner Hände am Bierglas sind weiß. Eigentlich bin ich nicht so der gesprächige Typ, aber wie wir da sitzen, sie auf ihrem Hocker und ich auf meinem, habe ich das Bedürfnis, den Raum zwischen uns zu füllen.

      »Woher kommst du, Wildgirl?« Als ich sie so nenne, strahlt sie.

      »Aus Plexus.«

      Das kenne ich. Auf der anderen Seite des Flusses.

      Als ich noch auf der Highschool war, bin ich mal nach Plexus gefahren. Direkt am Strand gab es einen Freizeitpark, der nicht mehr in Betrieb war. Durch das verriegelte Tor warfen Thom, Paul und ich mit Steinen auf eine Clownsfigur, bis uns langweilig wurde und wir die Bahn zurück nach Hause nahmen. Das ist lange her.

      »Was ist mit deinen Freunden?« Ich mache eine Kopf bewegung in die Richtung der beiden.

      Wildgirl dreht sich um und winkt ihnen zu. »Wir arbeiten zusammen. Neil wohnt hier in der Nähe, deshalb bin ich auf dieser Seite der Stadt. Bei Rosie bin ich mir nicht sicher.«

      Neil wirft mir über sein Glas hinweg einen tödlichen Blick zu, während Rosie versucht, ihn mit Geplapper und Zigaretten abzulenken. Ich habe keine Lust auf eine Schlägerei, aber auf keinen Fall werde ich diesem Typ zuliebe meinen Platz neben Wildgirl aufgeben. »Neil scheint ein großer Fan von dir zu sein.«

      »Widerlich – so alt, wie der ist.« Wildgirl nimmt einen tiefen Schluck. »Er ist mein Vorgesetzter. Normalerweise hänge ich nicht mit dem rum.«

      »Dann bist du nicht als Touristin auf der dunklen Seite?«

      Sie zieht die Nase kraus. Das sieht so süß aus, dass ich mir ganz viel einfallen lassen möchte, womit ich diesen verwirrten Ausdruck noch mal auf ihr Gesicht zaubern kann.

      »Wie meinst du das?«

      »Du weißt doch, dass der Laden hier in Shyness liegt, oder?«

      »Ja. Neil hat gesagt, das ist das Viertel neben seinem.«

      »Hat Neil dir auch erzählt, dass die Sonne hier nicht aufgeht?«

      Sie lacht laut und herzhaft. Sie hat wirklich keine Ahnung. Manchmal vergesse ich, dass es die meisten anderen Leute nicht kümmert, was hier los ist.

      Dann verebbt ihr Lachen. »Das ist dein Ernst, oder?«

      Ich nicke.

      »Sie geht nie auf? Echt niemals?«

      »Jetzt sieht man es nicht, weil ja sowieso überall Nacht ist. Aber wenn du tagsüber die Grey Street überquerst, umfängt dich die Dunkelheit.«

      »Als ob jemand das Licht dimmt?«

      »In ganz Shyness. Völlige Dunkelheit.«

      Sie stützt den Kopf auf. Ich sehe ihr an, dass sie nicht weiß, ob sie mir glauben soll. Sie überlegt, ob ich spinne oder nicht. Sie wickelt eine Haarsträhne um den Finger und ihre Armreifen rutschen in Richtung Ellbogen.

      Ich weiß nicht, wie lange ich noch dasitzen kann, ohne sie zu berühren.

      »Und der Mond? Der Mond macht es doch ein bisschen hell.«

      »Der Mond lässt mich nie in Ruhe.« Ich will noch mehr sagen, aber ich verkneife es mir. Ich will sie nicht mit meiner Lebensgeschichte langweilen.

      Sie trinkt ihr Bier in einem Zug aus und knallt das Glas auf die Theke. »Komm, wir gehen.« Sie lässt sich von ihrem Hocker gleiten und wirft die riesige rote Handtasche über die Schulter.

      »Was?«

      »Hast du doch gehört. Ich hab keine Lust mehr auf den Laden hier. Lass uns gehen.«

      »Wohin?«

      »Dahin, wo die Nacht anfängt. Geh mit mir zur Grey Street.«

      »Im Moment gibt es da aber nichts zu sehen. In der ganzen Stadt ist es Nacht.«

      Sie zuckt die Achseln. Sie reicht mir zwar kaum bis zur Schulter, aber man sieht ihr an, dass sie ordentlich austeilen kann, wenn es drauf ankommt. Ich gucke mich um. Paul und Thom sind immer noch nicht aufgetaucht.

      »Wartest du auf jemanden?«

      »Nur auf die Jungs aus meiner Band.« Hey, Paul und Thom kann ich jeden Abend treffen. »War aber nicht sicher, ob sie kommen würden.« Ich stehe auf und trinke mein Bier aus. Robbie nickt mir zu.

      Wildgirl und ich gehen Richtung Ausgang. Ich schaue mich nicht um, aber ich weiß, dass ihre Freunde uns die ganze Zeit hinterhersehen.
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      Wildgirl steht mitten auf der Grey Street und hat die Arme ausgestreckt wie ein Guru. Sie drückt mit den Händen gegen die Luft und versucht sie aufzustemmen, wegzudrücken. In der Ferne heult eine Sirene, abwechselnd hoch und tief wie ein langgezogener anerkennender Pfiff.

      »Da findest du nichts!«, rufe ich ihr zu. »Da ist nichts.« Ich lasse ihre Feuerwehrhandtasche baumeln.

      Auf der westlichen Straßenseite, hinter Wildgirl, herrscht ganz normaler Betrieb. Pizzabuden machen mit blinkenden Lichtern auf sich aufmerksam. Die Leute laufen achtlos mit ihren Einkaufstüten über den Gehweg. Eine gewöhnliche Einkaufsstraße mit hoffnungsvollen Immigrantenläden: asiatische Lebensmittelhändler, Dönerbuden, altmodische Frisiersalons, ein Geschäft, in dem man Bauchtanzkostüme kaufen kann.

      Die Grey Street besteht eigentlich aus zwei halben Straßen, die zusammengeflickt wurden. Wie eine Narbe verlaufen die Schienen der Straßenbahn in der Mitte. Die Grenze zwischen zwei Welten.

      Es ist eine ganze Weile her, dass ich hier in der Gegend war. Seit einer gefühlten Ewigkeit pendele ich immer nur zwischen meinem Zuhause und dem Diabetic hin und her. Thom und Paul kommen zum Proben rüber, dann gehen wir alle ein Bier trinken. Wenn ich was essen muss, suche ich mir was. Das ist auch schon alles.

      Die östliche Seite der Grey Street sieht chaotisch aus. Die Läden, die nicht verrammelt sind, haben eingeschlagene Fenster, drinnen liegen Getränkedosen, Zigarettenstummel und Scherben herum. Jede freie Fläche ist mit Graffiti besprüht. Der Gestank von Pisse, Verbranntem und gammeligem Müll hängt in der Luft. Wenn man nachts nach oben schaut, sieht der Himmel genauso aus wie auf der Westseite, aber alle Straßenlaternen sind kaputt.

      »Seit wann ist das schon so?«, ruft Wildgirl.

      Einheimische kommen vorbei und beäugen das Mädchen, das laut rufend mitten auf der Straße steht. In Shyness hängt man nicht auf der Straße herum und unterhält sich in voller Lautstärke. Ich seufze und gehe zu ihr, damit wir uns nicht anschreien müssen.

      »Drei Jahre sind es jetzt. So um den Dreh. Es hat vielleicht eine Weile gedauert, bevor es jemand mitgekriegt hat. Es fing damit an, dass die Sonne nicht mehr ganz aufging. Ab zwölf Uhr mittags sank sie im Osten wieder. Jeden Tag ging sie ein bisschen weniger auf, bis sie sich schließlich gar nicht mehr zeigte.«

      »Und auf der anderen Seite ist alles in Ordnung?«

      »Die Grey Street ist die Grenze. Auf dieser Seite: Shyness. Auf der anderen Seite: Panwood.«

      »Wodurch wurde das ausgelöst?«

      »Keine Ahnung, das weiß niemand.«

      Darüber denkt Wildgirl eine Weile nach, ehe sie wieder etwas sagt. Ich nehme ihre Tasche in die andere Hand. Die ist schwerer, als sie aussieht.

      »Kennst du dich mit griechischen Göttern aus?«, fragt Wildgirl.

      »Nicht besonders.«

      »Die griechischen Götter sind genau wie Sterbliche, sie trinken zu viel, zoffen sich und machen es miteinander. Die Sonne steht für Apollo, den Sonnengott, der jeden Tag seinen Sonnenwagen über den Himmel treibt.«

      Während Wildgirl redet, läuft sie zurück zum Bürgersteig, ohne nach links und rechts zu gucken. Sie hat Glück, dass hier keine Autos mehr fahren. Wenn ich nicht antworte, hört sie vielleicht auf zu quatschen und wir können weiter.

      »Vielleicht hat Apollo ja keine Lust mehr, seinen Wagen zu fahren?«, sagt sie. »Vielleicht streikt er für höheren Lohn?« Ich gebe ihr die Handtasche zurück. Sie klemmt sie unter den Arm und verfolgt den Gedankengang weiter. »Vielleicht lebt er von der Stütze und raucht den ganzen Tag Eimer?«

      Ich würde grinsen, wenn ich nicht aus dem Augenwinkel die Schattenbälle sehen würde, die an den Strommasten hinaufsausen und sich wie Trauben auf den Hochspannungsleitungen sammeln. Sie sind heute Nacht draußen, und es sind viele. Ich gehe schneller und hoffe, dass Wildgirl mitkommt. Bei jedem Schritt klimpern ihre Armreifen.

      »Jeder hat so seine Theorie«, sage ich. Es macht mich verrückt, wenn die Leute derartigen Scheiß über die Dunkelheit erzählen. Ich geb mich nicht damit ab, über die Gründe nachzudenken, ich sehe einfach zu, wie ich damit klarkomme. Wem die Nacht nicht gefällt, der soll verschwinden.

      Ich laufe mit Wildgirl zur großen Straße. Vielleicht können wir bei Lupe einen Döner essen, dann stecke ich sie in ein Taxi und schicke sie nach Hause. Ich glaube, Lupe würde Wildgirl gefallen. Sie haben beide was von einer verrückten Göttin an sich.

      »Wenn du willst, dass ich dir glaube, gibt es nur eins.« Wildgirl schaut mich an. Ihre Wangen sind gerötet. »Wir bleiben die ganze Nacht draußen. Du führst mich rum. Dann kann ich selbst sehen, ob die Sonne am Morgen aufgeht.«

      »Das ist keine gute Idee.« Noch während ich das sage, denkt ein Teil von mir, dass es eine super Idee ist. Es ist lange her, dass irgendwer mein Leben interessant fand. Ich könnte so tun, als wäre es interessant, ein paar Stunden nur.

      »Warum nicht?« Ohne langsamer zu gehen, fasst sie in ihre Handtasche und holt ihr Telefon raus. »Siehst du, mein Handy ist ausgeschaltet. Meine Mutter kann mich nicht anrufen. Nicht, dass es sie kümmern würde, wann ich nach Hause komme.«

      »Du wohnst bei deiner Mutter?«

      Ein gequälter Ausdruck huscht über ihr Gesicht, dann reckt sie das Kinn vor. »Ja, was dagegen?«

      Ich frage mich, wo man wohl so viel über griechische Mythologie lernt. Aufs Geratewohl frage ich: »Auf welche Schule gehst du?«

      »Wie kommst du darauf, dass ich noch zur Schule gehe?«

      »Das weiß ich einfach. Ich seh dir an, dass du noch nicht freigegeben bist.«

      Ich hab auch eine große Klappe, wenn’s drauf ankommt. Konnte ich im Diabetic trainieren, um mir bei den Stammgästen Respekt zu verschaffen. Gar nicht so einfach, schließlich kennen einige von den Alten mich noch als den Stöpsel, der mit seinem Papa Himbeerlimonade getrunken hat.

      »Schwachsinn. Ich war mit Arbeitskollegen  in dem Pub, klar?«

      »Waren wir nicht schon so weit, dass Neil gern mehr als nur ein Kollege wäre?«

      Ich sehe ihr an, dass ihr das schmeichelt, obwohl sie gereizt ist. »Southside«, gibt sie schließlich zu. »Southside Mädchen-College.«

      Kenne ich nicht. Highschool ist ein ferner Albtraum. Gleich nachdem meine Eltern aufs Land abgehauen sind, bin ich da ausgestiegen.

      »Dann bist du wie alt? Siebzehn?«

      »Ja … und du?«

      »Achtzehn. Fast neunzehn.«

      In neun Monaten.

      »Ooooh«, säuselt sie. »So alt schon? So reif.«

      »Hör mal, ich will nicht die Verantwortung übernehmen für eine … für eine Fremde, nicht hier.« Wir bleiben stehen. Wildgirl sieht mir prüfend ins Gesicht, die Hände in die Seiten gestemmt. Ihre Haare knistern fast vor elektrischer Ladung.

      So ein Mist. Keiner würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, eine Nacht mit so einem Mädchen zu verbringen. Aber Shyness ist kein gewöhnlicher Ort und ich bin nicht gerade ein gewöhnlicher Typ. Um es mir leichter zu machen, schaue ich ihr nicht ins Gesicht, sondern auf die rechte Schulter. Es wäre für uns beide besser, wenn ich sie rüber nach Panwood begleiten und dort in ein Taxi setzen würde. Es wäre besser, wenn ich nicht daran denken würde, ihre Hand zu halten, ihr meine Lieblingsplätze in Shyness zu zeigen und mit ihr zu reden, bis wir die Augen kaum noch offen halten können.

      »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Verdammt, ich wohne mit meiner Mum in einer Sozialwohnung, ich brauche keinen Aufpasser.«

      Das würde ich ihr sogar glauben, wenn sie wüsste, worauf sie hier aufpassen muss. Heute Nacht spüre ich dieses gewisse Kribbeln, wie immer, wenn Ärger in der Luft liegt. Es ist allzu lange ruhig gewesen. Keine Schlägereien, keine Überfälle, keine Entführungen. Ich riskiere einen Blick zu Wildgirl. In ihren großen Augen schimmern Krokodilstränen und Hoffnung. Wie bei einem Kidd. So viel älter ist sie ja auch nicht.

      Ich mache den Mund auf, um noch etwas dagegen zu sagen, irgendwas, doch Wildgirl kommt mir zuvor. Sie krümmt sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen.

      »Ich muss mal«, sagt sie.

    
    vier

      Ich muss aufs Klo.

      Eben noch habe ich mit Wolfboy herumgezankt und ehrlich gesagt hat das ziemlichen Spaß gemacht, und eine Sekunde später habe ich das Gefühl, als würden meine Nieren gleich platzen. Ich versuche noch nicht mal, den Schmerz zu verbergen. Ich hätte das letzte Bier nicht trinken sollen. Aber ich brauchte es als Vorwand, um mit Wolfboy zu reden. Eine schwache Blase – damit kann man einen Mann so richtig beeindrucken.

      »Ich muss mal wohin«, wiederhole ich.

      Endlich kapiert er. Vielleicht haben die zusammengepressten Beine mich verraten.

      »Wie alt bist du, sechs? Du hättest doch im Pub gehen können.«

      Ich versuche über den Gehweg zu humpeln und mich gleichzeitig zu rechtfertigen. »Da musste ich noch nicht, sonst wär ich ja gegangen, oder?«

      Wolfboy seufzt und hebt die Hände. »Dann gehen wir eben über die Straße und suchen was.« Er hält auf der guten Seite der Grey Street Ausschau.

      Ich schätze, dass ich noch etwa dreißig Sekunden habe, bis alles zu spät ist. Zu knapp, um in jedem Laden zu betteln. Ich bin schon drauf und dran, mich in eine Gasse zu hocken, als ich an der nächsten Ecke ein kleines funktionales Häuschen entdecke. Ich stolpere darauf zu. »Guck mal, da ist ja ein Klo.«

      Es ist eine von diesen automatischen Toiletten, sie befindet sich neben einem atomkraftwerkhellen Miniladen. Aus irgendeinem Grund ist der Laden von einem großen Metallkäfig umgeben, mit dem er so aussieht, als hätte er ein gewaltiges kieferorthopädisches Problem.

      »Da kannst du nicht rein.« Wolfboy klingt entsetzt. Ich würde gern mal sehen, wie er mich aufhalten will. Ich hüpfe zur Tür.

      »Echt nicht. Die ist bestimmt von Fixern benutzt worden.« Wolfboy packt mich am Arm und führt mich von der Toilette weg, die tatsächlich so wirkt, als wäre sie für Cyborgs gedacht. »Ich kenne eine Bar hier in der Nähe, wo du auf die Toilette gehen kannst.«

      »Wie weit?«

      »Auf der anderen Straßenseite. Höchstens eine Minute.«

      Obwohl ich mich nicht aufrichten kann, schaffe ich es irgendwie, mit Wolfboy Schritt zu halten. Wir überqueren die Grey Street und biegen dann in eine kleine Einbahnstraße nach Panwood ein. Wie Wolfboy gesagt hat, bleiben wir schon bald vor einem unscheinbaren Eingang stehen, die einzige Unterbrechung in einer massiven Backsteinmauer.

      Ich spähe zur Tür hinein ins Treppenhaus. »Von Treppen hast du nichts gesagt. Es kann sein, dass gleich alles zu spät ist.«

      Wolfboy verdreht nur die Augen, dann fasst er mich wieder am Ellbogen und zieht mich nach oben.

      »Das ist alles deine Schuld.« Wenn ich weiterrede, denke ich vielleicht nicht die ganze Zeit daran, wie nötig ich muss. »Hättest du mich nicht so mit Bier abgefüllt, hätten wir das Problem jetzt nicht. Man könnte meinen, dass du die arme, wehrlose minderjährige Fremde betrunken machen wolltest.«

      In einem abgedunkelten Vorraum endet die Treppe abrupt – und damit auch meine Schimpftirade. Alle Geräusche sind verschluckt und durch kultivierte Stille ersetzt worden. Ein Mann in Schwarz taucht wie aus dem Nichts auf und öffnet uns die Tür. Drinnen werden wir von einem weiteren Kellner begrüßt, der uns in den Raum geleitet.

      Die Bar ist superedel: über zwei Wänden riesige Rundbogenfenster, schwarze Kerzenleuchter, Ledersofas, eine Plexiglastheke, beleuchtet wie das Mutterschiff einer Flotte.

      Ich bin sprachlos. In ganz Plexus gibt es nichts dergleichen. Mit einer winzigen Geste bedeutet uns der Kellner, ihm zu folgen. Ich komme mir vor, als wäre ich Teil einer Performance.

      Alle Frauen im Raum drehen sich um und starren Wolfboy an, während wir durch die Bar gehen. Mich streift ihr Blick nur flüchtig und ohne Interesse. Meine Wangen glühen, ich senke den Kopf, sodass mir die Haare wie ein Schleier ins Gesicht fallen. Wolfboy legt mir im Gehen eine Hand auf den Rücken, aber es ist eher die Berührung von jemandem, der einem kleinen Kind über die Straße hilft, als alles andere.

      Er lässt sich in einen der beiden Sessel fallen, die an einem niedrigen gläsernen Couchtisch in der Nähe eines Fensters stehen. Der Kellner wartet einige quälende Sekunden darauf, dass ich mich setze, bevor er mir einige Speisekarten in die Hand drückt und wieder geht.

      Als er weg ist, zeigt Wolfboy quer durch den Raum. »Geh zurück in Richtung Eingang und kurz vorher links rein. Da siehst du einen Flur.«

      Ich schmeiße die Karten auf den Tisch.

      Der Weg zur Toilette führt über einen Teppich, der so lang ist, dass jeder Einzelne im Raum mich in Ruhe mustern kann, jetzt, wo ich nicht mehr in Wolfboys Schatten stehe. Alle Frauen hier sind spindeldürr, unglaublich elegant und alle, wirklich alle sind schwarz gekleidet.

      Ich gehe so gerade wie möglich und ziehe das T-Shirt über meinen Marshmallowbauch. Der Teppich ist so dick, dass ich das Gefühl habe, durch Treibsand zu waten.

      Zum Glück ist die Toilette leicht zu finden. An den Seitenwänden des Vorraums sind Visagistenspiegel, solche mit Glühbirnen rundherum, und vor jedem Spiegel steht ein Schminktisch mit Hocker. Alles leuchtet golden und himbeerfarben. Vor einem Spiegel sitzt eine Frau und frisiert sich. Schnell gehe ich durch zu den Toiletten und verschwinde in der ersten Kabine.

      Ich pinkele unmenschlich lange und noch länger. Vor lauter Anstrengung anzuhalten hatte sich mein Gehirn fast ausgeschaltet. Dann ziehe ich ab und setze mich kurz auf den Klodeckel, um mich zu sammeln. Ich lehne den Kopf an die kühle Wand. Als ich die Augen schließe, dreht sich der Raum leicht.

      Ich stelle mir vor, die Grey Street bei Tag zu überqueren. Würde die Nacht sich sanft wie ein Samtvorhang über mich senken? Oder würde der Tag sich mit einem Wimpernschlag verdunkeln? Ich brauche den Sonnenaufgang gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass Shyness anders ist. Über allem scheint ein leichtes Grieseln zu liegen, sodass ich nicht erkennen kann, was wirklich los ist. Die Menschen hier huschen hin und her, als fürchteten sie sich vor ihrem eigenen Schatten. Selbst Wolfboy wirkt nervös. Vielleicht hat er Angst, dass seine Freundin ihm Stress macht, wenn er mit einer anderen rumhängt. Vielleicht ist er mich schon leid und überlegt, wie er mich auf dezente Art loswerden kann.

      Wenn ich morgen aufwache, sind es nur noch zwei Tage, bis ich wieder in die Schule muss und alle gaffen und lachen und sich das Maul zerreißen. Genau wie heute. Ich weiß nicht, welche Blicke ich schlimmer finde, die mitleidigen oder die angewiderten.

      Ich schiebe diese Gedanken beiseite. Heute Abend will ich Spaß haben, nicht in Selbstmitleid zerfließen.

      Im Vorraum ist jetzt niemand mehr, also lege ich einfach die Wange an die Vliestapete. Ein Kerzenleuchter schickt flackernde Lichtfetzen durch den Raum. Ich setze mich auf einen beängstigend zierlichen Hocker vor einem der Marmortischchen und betrachte mich im Spiegel.

      Was ist in mich gefahren, den Pub mit einem Wildfremden zu verlassen, dem wildesten Fremden, der mir je begegnet ist? Ich hab keine Ahnung, ob der Hauch von Gefahr, der ihn umgibt, nur eine Masche ist oder echt.

      Ich lächle in mich hinein.

      Er ist so scharf!

      Wenn die Mädchen aus der Schule mich in dieser Nobelbar mit so einem scharfen Typ sehen könnten, würden sie vor Neid kotzen.

      Bloß schade, dass ich völlig ramponiert aussehe. Ich hab meine Handtasche nicht mitgenommen, kann also nicht mal mein Make-up auffrischen. Ich begnüge mich damit, meine Haare zu glätten und den verschmierten Kajal wegzuwischen.

      Ich muss mich zurückverwandeln in Wildgirl, die Furchtlose. Wildgirl ohne Vergangenheit.

      Auf dem letzten Schminktisch glänzt etwas. Ich gehe hinüber, um es anzusehen. Es ist eine goldene Kreditkarte, einsam und verlassen. Hat hier jemand gekokst? Ich streiche mit dem Finger über den Marmor. Er ist sauber.

      Die Kreditkarte ist etwas kleiner als gewöhnlich. Die FutureBank muss eine Bank in Shyness sein, jedenfalls habe ich noch nie davon gehört. Kein Name steht auf der Karte und auf dem weißen Streifen auf der Rückseite ist keine Unterschrift. Der Frau, die vorhin hier war, kann das Ding nicht gehören, denn die saß am ersten Spiegel. Ich sehe mich um und komme mir blöd vor. Die Einzigen, die mich hier anschauen, sind ein Dutzend gespiegelte Versionen meiner selbst. Ich stecke die Karte einfach in die Gesäßtasche meiner Shorts.

      Die Bäume kratzen mit ihren Zweigfingern an der Scheibe, als wollten sie hereingelassen werden. Ich schaue aus dem Fenster, in die Dunkelheit hinter der Spiegelung des Raums. Wir schweben über den Gebäuden ringsumher, segeln auf einem schwarzen Tintenmeer. Ganz am Rand des Meeres befindet sich eine Gruppe von Hochhäusern, die mich an die Plexus-Bauten erinnern. Sie sind mit erleuchteten Fenstern gesprenkelt, darüber steht ein buttergelber Vollmond.

      Ich reiße mich vom Blick in die Nacht los. Die Bar wirkt wie ein sorgfältig arrangierter Schauplatz in einem Film – zu glatt und perfekt, um echt zu sein. Ich bin die Jüngste hier. Selbst wenn ich volljährig wäre, wäre ich immer noch das Küken.

      Ich lasse mich in den Sessel gleiten und hoffe, dass ich mich zwischen den Armlehnen verstecken kann. Ich würde Wolfboy gern von der geheimnisvollen Karte erzählen, aber ich will nicht riskieren, dass jemand es mitkriegt und ich sie rausrücken muss. Man muss schon ziemlich dämlich oder betrunken sein, um seine Kreditkarte so herumliegen zu lassen.

      Die Leute gucken uns immer noch an und fragen sich bestimmt, wieso Wolfboy mit einer wie mir rumhängt, wo er sich doch einfach eine von den Frauen hier aussuchen könnte. Seltsamerweise werfen ihm sogar die Männer bewundernde Blicke zu. Er ist scharf, ja, aber sogar ich erkenne, dass sein T-Shirt an einigen Stellen ausgefranst ist, und er sieht aus, als hätte er schon eine ganze Weile nichts gegessen, nicht geschlafen und nichts Vernünftiges gemacht. So, wie ihn alle anglotzen, könnte man meinen, dass sie am liebsten auch schlaflos und hungrig wären.

      »Was ist das hier für ein Laden?«

      »Der Raven’s Wing.« Wolfboy wirkt erstaunlich unbefangen in seinem Brokatsessel und der luxuriösen Umgebung. Sein Gesicht ist jungenhaft, aber der Rest, die Haare und die Muskeln, gehören zu einem älteren Menschen. »Bisschen dick aufgetragen, oder?«

      »Ich dachte, du wolltest mir Shyness zeigen.«

      »Das hier wird dir helfen, alles besser zu verstehen.«

      Ich weiß nicht, was hilfreich daran sein soll, mit diesen durchgestylten Leuten rumzuhängen. Die mussten wahrscheinlich noch nie für irgendwas kämpfen, die haben keine Ahnung, wie es ist, wenn man etwas Unerreichbares unbedingt haben will. Die Sorte Menschen, für die Mum arbeitet, für die sie putzt und wäscht. Ich gebe sofort zu, dass meine Mutter ein bisschen peinlich ist – die Klamotten zu eng, das Make-up zu grell –, aber ihr müsstet mal erleben, wie ihre Arbeitgeber manchmal mit ihr umspringen.

      »Ich will hier weg. Mir gefällt das nicht.«

      Der Kellner kommt und stellt mit übertriebener Geste zwei Drinks auf unseren Tisch.

      »Wir haben gar nichts …«, setze ich an.

      »Danke.« Wolfboy schneidet mir das Wort ab, dann dreht er sich um. Ein Mann mit silbernem Haar und einer eckigen schwarzen Brille winkt uns von der Bar. Wolfboy nickt ihm zu. »Na komm. Wir trinken hier ein Glas und dann gehen wir zurück nach Shyness. Vertrau mir.«

      Ich will gar nicht wissen, ob ich ihm vertrauen kann. Man kann niemandem auf der Welt trauen. Jeder muss selbst sehen, wie er klarkommt. Es ist doch so: Wenn ein Amokläufer durch unser Haus toben würde, dann würde ich mich mit meiner Mutter in unserer Wohnung verbarrikadieren und mich um die anderen auf der Etage nicht scheren. Wenn der Amokläufer in unsere Wohnung käme, bin ich mir nicht sicher, ob ich mich für Mum abknallen lassen würde, oder sie sich für mich. Wenn es drauf ankommt, sind wir alle auf uns allein gestellt. Es vereinfacht das Leben, wenn man das mal kapiert hat.

      »Wie kommt es, dass alle dich kennen? Ist deine Band berühmt?«

      »Kann schon sein.«

      Mehr sagt er nicht. Alle anderen Musiker, die ich bisher kennengelernt habe, wollten mir unbedingt von ihrer Band erzählen. Als Wolfboy sie zum ersten Mal erwähnt hat, war ich enttäuscht. Alle in meinem Alter wollen Sänger, Model oder Schauspielerin werden. Wie wäre es mal mit einer Welt, in der Krankenschwestern, Wissenschaftler oder Umweltschützer angehimmelt werden? Aber immerhin hat er mich nicht die ganze Zeit damit vollgelabert. Vielleicht macht er aus den richtigen Gründen Musik.

      »Wie heißt ihr?«

      »Die Long Blinks.«

      Von der Band hab ich noch nie gehört, aber das wundert mich nicht. Mein Musikgeschmack ist ziemlich ungewöhnlich. Ich mag lieber die älteren, klassischen Sachen. Ich gucke keine Reality-Shows, ich hab keine Ahnung, was für Schuhe diese Woche angesagt sind. Ihr könnt euch also vorstellen, wie viel ich mir mit den anderen Mädchen in der Schule zu sagen habe.

      »Was bedeutet das?«

      »So nennt man den Moment kurz vorm Einschlafen, wenn der Verstand sich noch gegen den Schlaf wehrt und die Lider schwer werden. So …« Wolfboy macht es vor. Seine Augen sind von einem arktischen Blau, mit unverschämt langen Wimpern.

      »Warum sollte man gegen den Schlaf ankämpfen?« Ich schlafe für mein Leben gern. Das hat wohl etwas damit zu tun, dass ich direkt nach der Schule arbeiten gehe und anschließend noch versuche Hausaufgaben zu machen.

      »Weil er furchterregend ist.« Seine Miene verfinstert sich. Als würde eine Wolke über seinem Kopf hängen. »Wenn ich schlafen gehe, weiß ich nie, ob ich wieder aufwache.«

      Ich will schon nachfragen, was dieser schräge Spruch bedeuten soll, als ich an meinem Drink nippe – und den Schluck beinahe wieder ausspucke. In dem Glas müssen mindestens vier Limetten sein! Silberhaar hat uns immer noch im Visier, deshalb zwinge ich mich, das Zeug runterzuschlucken und hebe das Glas anerkennend in seine Richtung. Ohne mich loben zu wollen, als Schauspielerin mache ich mich nicht schlecht.

      Ich lehne mich in meinem Sessel zurück und schaue zu, wie die Kaltfront über Wolfboy hinwegzieht. Ich erwische ihn in einem unbeobachteten Moment. Er sähe schon weniger wolfsmäßig aus, wenn er die Haare kürzer tragen und sich öfter rasieren würde. Das ist nicht als Kritik gemeint. Ich liebe die Szene in King Kong, die Schwarzweißfassung aus den 30ern, als King Kong Fay Wray auf der Spitze des Empire State Buildings in seiner haarigen Faust hält. Möchte nicht jeder insgeheim in den Klauen eines großen Tiers stecken? Oder empfinde nur ich so? Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es bei mir funktionieren würde. Ich bin ja nicht so klein und blond wie Fay Wray.

      »Und, was ist nun so interessant an dem Laden hier?«

      Wolfboy beugt sich vor und senkt die Stimme. »Der Typ, der uns die Drinks ausgegeben hat – also, ich hab den noch nie gesehen und ich bezweifle, dass er meine Band kennt.«

      Als ich mich erst mal an den Drink gewöhnt habe, schmeckt er gar nicht so übel, vor allem wenn ich ihn nicht zu lange im Mund behalte.

      »Die Leute umgeben sich gern mit Einheimischen. Dann kommen sie glaubwürdig rüber. Dafür, dass der Typ mir zugewinkt hat, kann er heute garantiert eine abschleppen.«

      »Einheimische … das sind Leute aus Shyness?«

      »Ja. Sie sind leicht zu erkennen. Man guckt einfach, wer eine Mondhaut hat.« Die Hand an der Hüfte schaut Wolfboy sich im Raum um und zeigt unauffällig auf andere Gäste. »Siehst du die beiden da drüben? Das Mädchen mit den Locken und den Typ mit dem Goatee?«

      Ich folge seinem Finger. Das Mädchen mit den Locken ist ein Porzellanpüppchen in Armyhose. Der Junge mit Ziegenbärtchen versinkt fast in seinem riesigen schwarzen Pulli. Beide haben eine so leuchtende Haut, dass ich selbst aus der Entfernung blaue Adern wie Spinnenbeine hindurchschimmern sehe.

      »Jetzt probier’s mal bei der Gruppe hier.«

      Zwei Pärchen Mitte dreißig sitzen an einem runden Tisch. Die beiden Frauen sind dünn, blass und, natürlich, schwarz gekleidet. Die Männer sehen nicht viel anders aus, nur mit kürzeren Haaren. Eine der Frauen merkt, dass ich sie anstarre, und starrt zurück. Ein Lächeln spielt um ihre Mundwinkel. Garantiert weiß sie, dass ich unter achtzehn bin. Der Alkohol in meinem Körper macht sich bemerkbar. Der Laden hier wird immer merkwürdiger.

      »Keine Mondhaut, aber jede Menge Make-up und Designerklamotten. Das sind die aus den umgebauten Lagerhallen. Die tun so, als hätten sie auf der dunklen Seite der Stadt schwer zu kämpfen. Aber sie überqueren nie die Grey Street, nicht mal wenn ihr reinrassiger Wolfshund über die Straße läuft und auf einen Obdachlosen pinkelt.«

      Kein Wunder, dass ich den Laden hier nicht begreife. Hier gelten andere Regeln, ich habe keine Ahnung, was abgeht. So muss man sich im Ausland vorkommen: verwirrt, aufgeregt und verunsichert zugleich. Ich rutsche auf dem Sessel herum und spüre, wie sich die scharfen Kanten der Kreditkarte in meinen Po graben.

      »Ich hab auf der Toilette was gefunden«, sage ich.

      Wolfboy beugt sich vor, eine Tausendstelsekunde lang ist er interessiert, doch dann wird er von etwas hinter meiner Schulter abgelenkt. Oder von jemandem.

      Eine Frau ist an unseren Tisch getreten. Sie hat den Kopf im richtigen Winkel geneigt, so, dass sich die glänzenden Haare um ihr Gesicht schmiegen. Sie trägt einen hautengen metallicfarbenen Catsuit, dessen Reißverschluss vom Bauchnabel bis zum Hals geht. Sie ist klein, zierlich und wunderschön. Ich würde rasend gern genauso aussehen wie sie.

      »Jethro.« Sie lächelt Wolfboy an und beachtet mich nicht. »Wusste ich’s doch, dass du es bist.«

      Jethro?

      »Jethro?«, sage ich.

      Die Frau dreht sich zu mir und die Haare fallen ihr weich über die Ohren. »Ich hab mich nie daran gewöhnen können, ihn Wolfboy zu nennen.«

      Wolfboy erwidert das Lächeln nicht. »Wildgirl, das ist Ortolan. Ortolan, Wildgirl.«

    
    fünf

      Ortolan gesellt sich zu uns. Sie zieht sich einen Lederwürfel heran, den ich für Deko gehalten hatte, nicht für einen Sitz. Als ich sie genauer betrachte, sehe ich, dass sie die Frau aus dem Toilettenvorraum ist. Mit einem Cocktail in der Hand hockt sie sich auf den Würfel. Ihre Taille ist so schmal, dass ich sie umfassen könnte. Was ist Ortolan für ein Name?

      »Wie geht’s dir, Jethro?«

      Wolfboy rutscht in seinem Sessel zurück und schlägt die Beine übereinander, er ist total angespannt. »Gut.«

      »Wie geht’s der Band?«

      »Auch gut.«

      »In letzter Zeit mal einen Gig gehabt?«

      »Nee.«

      Ortolan nickt, als hätte Wolfboy etwas wahnsinnig Interessantes gesagt. Ich schaue von ihr zu ihm und wieder zurück. Ich kriege so ein komisches Gefühl … Ortolan wirkt zu alt für Wolfboy, aber wer weiß, was an diesem seltsamen Ort abgeht? Ich kippe den Drink in einem Zug runter und verziehe das Gesicht. Vielleicht war es nicht nur meine schwache Blase, die uns hierher geführt hat.

      »Wie läuft dein Laden?« Wolfboy lässt den Blick durch den Raum schweifen, als wäre ihm ihre Antwort völlig egal.

      »Der läuft gut. Ich hab immer viel zu tun, so soll es sein.«

      Wieder entsteht eine unangenehme Pause. Ortolans Lächeln entgleitet ihr, und weil es nichts zu reden gibt, spielt sie mit dem Stiel ihres Glases. Auf einmal tut sie mir leid. Sie gibt sich Mühe, was man von Wolfboy nicht behaupten kann. Was ist nur in ihn gefahren?

      »Was für einen Laden hast du denn?«, frage ich.

      Ortolans Augen sind von dem gleichen Grau wie ihr Catsuit. »Ich entwerfe Kleider.«

      »Wow.« Kein Wunder, dass sie so super aussieht. »Ist das auch von dir?« Ich zeige auf ihr Outfit. Wenn ich so eine Figur hätte, würde ich auch in hautengem Lycra rumlaufen.

      Ortolan nickt. »So beeindruckend ist das aber nicht. Es ist nur ein kleiner Laden und ich nähe alles selbst. Kommst du aus der Stadt, Wildgirl?«

      Man muss ihr zugutehalten, dass sie meinen albernen Decknamen ohne eine Spur Sarkasmus ausspricht. Aber es ist eine Sache, wenn Wolfboy mich so nennt, und eine andere, den Namen aus dem Mund einer Erwachsenen zu hören. Ich werde rot. »Sieht man mir das sofort an?«

      »Das ist ein Kompliment. Für so eine tolle Haut würde ich alles geben.«

      »Ja, hier sehen alle so aus, als könnten sie mal ein, zwei Steaks vertragen.«

      Ortolan lacht herzlich. »Ehrlich gesagt, finde ich den Laden auch ein bisschen überambitioniert. Aber ich treffe hier viele meiner Kunden. Ein paar Stammkunden laden mich gelegentlich ein, und es macht sich gut, wenn ich ab und zu Ja sage.«

      »Man wird hier so angestarrt. Ich komme mir vor wie auf dem Präsentierteller.«

      »Sie beneiden euch, weil ihr jung seid. Ihr beiden seid wie zwei exotische Wesen aus dem Land der Jugend.«

      Diesen Quatsch mit der schönsten Zeit des Lebens hab ich noch nie verstanden. Wenn es nicht schöner wird als das hier, könnte ich jetzt auch aussteigen. Ich will in die schimmernde Oase der Erwachsenenwelt.

      »Das ist ja ein Witz.«

      »Sie wissen nicht mehr, wie verwirrend das Leben war, als sie in deinem Alter waren.«

      Wolfboy und seine schlechte Laune hätte ich fast vergessen, aber unser Gespräch langweilt oder nervt ihn offensichtlich, denn er steht abrupt auf, fahrig und grummelig. Ortolan blickt überrascht auf.

      »Entschuldigt mich, ich muss … Ich wollte …«

      Ohne den Satz zu beenden, geht er davon.

      Ortolan stellt ihr leeres Glas auf den Couchtisch. Ihre Augen glänzen wie eine Straße nach einem Regenguss. Ein Schweigen breitet sich aus, das niemand durchbrechen wird, wenn ich es nicht tue. Ich muss sie fragen. »War da mal was zwischen euch?«

      »Nein.« Ortolan blinzelt die Tränen weg. Ich bin erleichtert. Wenn Wolfboy mit Frauen wie ihr gehen würde, hätte ich keine Chance. Mehr scheint sie nicht sagen zu wollen, aber ich sehe wohl so verwirrt aus, dass sie sich genötigt fühlt, es zu erklären. »Oder in gewisser Weise schon. Ich war mit seinem großen Bruder zusammen. Vor langer Zeit.«

      »Das ist alles? Deshalb braucht er doch nicht so unfreundlich zu sein.«

      »Sei nicht so streng mit ihm … Es war eine schwierige Situation. Immer wenn ich Jethro sehe, denke ich einen kurzen Moment lang, es wäre sein Bruder. Ich freue mich immer, ihn zu sehen, aber …«

      Ich recke den Hals und halte nach Wolfboy Ausschau. Er steht an der Theke und redet mit dem Kerl, der uns die Drinks spendiert hat. Hauptsache, er geht nicht ohne mich weg.

      Ich wende mich wieder Ortolan zu. Ihr Gesicht ist immer noch blass und traurig. »Dann bist du auch in Shyness aufgewachsen?«

      »Ja. Aber mit Anfang zwanzig bin ich weg und hab ein paar Jahre im Ausland gelebt. Als ich von der Dunkelheit gehört habe, bin ich zurückgekommen.«

      »Du bist wieder hergezogen? Um in der Dunkelheit zu leben?«

      »Na ja, nicht ganz. Ich lebe direkt hinter der Grenze, hier in Panwood. Alle hielten mich für verrückt, weil ich zurückgekommen bin. Ich kann es nicht erklären, aber ich wusste, dass es sein musste. Es war die richtige Entscheidung.«

      Ich kann mir nicht vorstellen, je nach Plexus zurückkehren zu wollen. Wenn ich erst mal abgehauen bin, komme ich nicht eher wieder, als bis etwas aus mir geworden ist. Ein anderer Mensch, der nie wieder hier festsitzen wird.

      »Und du bist erfolgreich hier. Ich meine, du hast deinen eigenen Laden. Das stell ich mir echt cool vor.«

      »Ich glaube nicht, dass ich woanders solche Kleider machen könnte. Wenn ich Inspiration brauche, gehe ich einfach durch die Straßen. Schau doch mal bei mir rein. Ich hab ein paar Teile, die dir super stehen würden.«

      »Ja, gern«, sage ich, und das meine ich auch so. Auf den ersten Blick habe ich Ortolan für kühl und unnahbar gehalten, aber da habe ich mich gründlich getäuscht.

      Sie zieht ein Handy aus einer Tasche an der Taille, die mir noch gar nicht aufgefallen war.

      »Entschuldigung, ich gucke nur mal, ob der Babysitter angerufen hat.« Sie klappt das Handy auf. »Nein. War nur Einbildung.«

      »Du hast ein Kind?« Ich kann mein Erstaunen nicht verbergen.

      Ortolan lacht, als sei sie diese Reaktion gewohnt. »Eine Tochter. Ich lasse sie abends nicht oft allein, deshalb bin ich ein bisschen nervös. Ihretwegen wohne ich hinter der Grenze und nicht direkt in Shyness. Möchtest du ein Foto sehen?«

      Ihr Gesicht ist so lebendig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter so strahlt, wenn sie von mir spricht. Ortolan hält mir ihre geöffnete Brieftasche hin.

      Ihre Tochter posiert mit einem Pappschwert in der einen Hand und einer Taschenlampe in der anderen. Sie trägt eine viel zu große Tunika und einen unförmigen Helm aus Alufolie. Ihr Gesichtsausdruck ist irgendwas zwischen einem albernen Grinsen und einer kampflustigen Grimasse.

      Ich weiß noch, wie ich mich verkleidet habe, als ich klein war. Stunden habe ich damit verbracht, verschiedene Kostüme zu basteln und Szenen mit meinen Stofftieren zu spielen.

      »Die ist ja süß. Wie heißt sie?«

      »Diana.«

      Ein Schatten fällt auf den Tisch.

      Wir beide schauen zu Wolfboy auf. Seine Augen sind dunkel und ich verfolge seinen Blick zu dem Foto von Diana. Er verzieht das Gesicht und sieht so aus, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen geht er einen Schritt zurück und tritt hart gegen den Couchtisch. Krachend fällt der Tisch um. Einen Augenblick lang steht Wolfboy reglos da und scheint genauso erschrocken wie wir.

      Dann dreht er sich um und läuft davon.
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      Ich renne auf die Grey Street, meine Stiefel schlagen auf den Asphalt, das Blut hämmert in meinem Schädel. Fast stolpere ich über die Bordsteinkante, so eilig habe ich es wegzukommen. Ich kriege keine Luft, spucke Atemwölkchen, und das kommt nicht vom Rennen. Beinahe wäre mir ein Heulen entwischt, ich muss die Zähne fest zusammenbeißen, damit es nicht rauskann.

      Das Klohäuschen und der leuchtende Mini-Markt kommen in Sicht. Das Licht brennt in meinen Augen. Bestimmt zapfen sie Strom ab. So viel legalen Strom hat keiner.

      Ich brauche Dunkelheit.

      Kaum lässt man die beiden mal kurz allein, muss Ortolan Wildgirl schon ihre ganze Lebensgeschichte erzählen!

      Willkommene Schatten locken in der nächsten Seitenstraße. Der Ahnenpark ist noch ein Stück weiter, den Hang hinunter, der sich bis zum Fluss zieht. Rechts von mir liegt Orphanville. Hier und da brennt Licht in den hohen Gebäuden. Meine Schritte werden immer langsamer, bis ich auf ein unbebautes Grundstück komme.

      Ich setze mich auf Kies und vertrocknetes Gras, grabe die Finger in die Steine und spüre, wie sich der Dreck unter meine Fingernägel setzt. Reglos hocke ich da, doch in meinem Innern herrscht immer noch Aufruhr. Ich sauge die Nachtluft ein, inhaliere jeden Atemzug so tief ich kann und versuche nicht zu schaudern. Auch wenn es in Shyness nicht dunkler wird, so wird es doch kälter, wenn sich die Nacht über die Stadt legt.

      Es ist ungerecht, dass Ortolan Wildgirl ein Foto von ihrer Tochter zeigt, die ich noch nicht mal kennengelernt habe. Ob sie auch über Gram gesprochen haben?

      Langsam weicht die Hitze aus meinem Körper, mein Puls beruhigt sich. Die Dunkelheit ist eine schwere Decke, die mich vor fremden Blicken schützt.

      Ich stecke die Hand in die Tasche und umfasse mein Feuerzeug. Ich schließe die Augen, als würde ich mir etwas wünschen. Das Metall an meinen Fingern ist kalt und glatt. Manchmal denke ich, dass Lupe recht hat: Mein Bruder ist nicht weit weg. Wenn ich mich konzentriere, sehe ich ihn genau vor mir. Er tritt aus der Dunkelheit, seine Konturen werden schärfer. Zottelhaare, Adlertattoo auf dem Bizeps. Rauchend lehnt er an seinem Chrysler Valiant und blinzelt in das helle Sonnenlicht. Er schnippt die Kippe auf den Boden. Los geht’s, Litte J.

      Ein Knirschen auf dem Kies. Ich reiße die Augen auf. Auf der anderen Seite des Grundstücks erkenne ich einen rosa Fleck in der Dunkelheit und ein Paar weiße Beine. Zwei schwarze Stiefel kommen auf mich zu.

      Wildgirl bewegt sich vorsichtig. Ihre Augen sind groß, zu groß. Sie bleibt ein Stück entfernt stehen, die Tasche hält sie wie einen Schild vor sich. »Hi.«

      »Wie hast du mich gefunden?« Ich merke, dass es sauer klingt. Eigentlich müsste ich mich entschuldigen, aber die Worte wollen nicht kommen.

      »Ich hab ein paar Leute gefragt. Du bist ja ziemlich auffällig. Das war nicht so schwer.«

      »Bist du aus der Bar rausgeflogen?«

      »Nein. Wir haben so getan, als ob es ein Versehen gewesen wär. Der Tisch war nicht mal kaputt.«

      Glück gehabt. Ich hab dagegengetreten, als wollte ich ihn ans andere Ende des Raums schießen.

      Wildgirl kommt nicht näher. Ich hab ihr Angst eingejagt. Wenn ich so bin, mache ich mir selber Angst.

      »Ist Ortolan wütend?«

      »Nein. Sie macht sich nur Sorgen um dich. Sie hat mir gesagt, ich soll dich suchen.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der Abend droht ein Reinfall zu werden. Ich will nicht, dass Wildgirl nach Hause geht, aber verdenken könnte ich es ihr nicht. Ich müsste sie bitten hierzubleiben, aber das bringe ich nicht über mich. Erst ausrasten und dann zu Kreuze kriechen hat keinen Zweck. Ich schätze sie nicht so ein, dass das bei ihr ankommen würde.

      »Es ist kein Problem für mich, dass du ausgeflippt bist. Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich will nur wissen, dass … es dir gut geht. Das Risiko geh ich ein. Genau wie du mit mir.«

      »Ich bin nicht gefährlich. Ich töte keine Katzen zum Spaß, falls du das wissen willst. Ich beiße auch keine Menschen.«

      Wildgirls Miene entspannt sich ein wenig. »Höchstens wenn sie dich ganz lieb bitten, oder?«

      Ich runzele die Stirn. Immer ist sie mir einen halben Schritt voraus. Ich weiß nicht, wie sie nach allem, was passiert ist, mit mir Witze reißen kann. Außerdem glaube ich ihr nicht, dass sie nicht wissen will, wieso ich ausgeflippt bin. Vielleicht hat Ortolan es ihr auch schon erklärt. Ich schlucke. Ich will über diesen Kram nicht reden, ich will nicht mal daran denken.

      »Wir hatten einen schlechten Start«, sage ich. Ich schiebe das Gefühl beiseite, dass es einfacher wäre, sie nach Hause zu schicken.

      »Ich will immer noch, dass du mich in Shyness rumführst.«

      Wildgirl kommt näher und setzt sich zu mir, die rote Tasche neben sich. Sie öffnet die Hand, um mir etwas zu zeigen. Eine Kreditkarte. Ich nehme sie, um sie genauer zu betrachten.

      »Davon wollte ich dir gerade erzählen, als Ortolan aufgetaucht ist. Ich hab sie im Raven’s Wing auf der Toilette gefunden.«

      So eine Karte hab ich noch nie gesehen, und von der FutureBank hab ich auch noch nie gehört. Ich hab schon eine ganze Weile keine Kreditkarte mehr zu Gesicht bekommen. Ich zahle mit Bargeld und werde bar bezahlt, wie die meisten Einheimischen. In Shyness gibt es keine einzige Bankfiliale mehr.

      »Was sagst du dazu?« Wildgirl klingt aufgeregt.

      »Zukunftsbank, ha. Ich würd sagen, wenn wir auf die Zukunft bauen, sind wir am Arsch.«

      Wildgirl lächelt. Ihre Zähne sind klein und gleichmäßig wie Tic Tacs. »Das war ein guter Witz, Wolfie. Wenn du nicht aufpasst, komme ich noch auf die Idee, du besäßest Humor. Ich meinte natürlich, ob du glaubst, dass sie funktioniert. Können wir sie benutzen?«

      »Ich glaube schon.« Ich drehe die Karte um. Ich sehe keinen Grund, weshalb sie nicht funktionieren sollte. »Es ist dir nicht in den Sinn gekommen, sie in der Bar abzugeben?«

      »Hast du dich noch nie gefragt, was du mit einer Million Dollar anfangen würdest?«

      Ich versuche nicht zu viel über Geld nachzudenken, wenn es sich vermeiden lässt. Ich verdiene ein bisschen mit dem Mischen anderer Bands, und nach und nach hab ich die besten Möbel aus meinem Haus verkauft. Wenn ich drüben in Panwood zur Bank gehe – was ich nur mache, wenn es gar nicht mehr anders geht –, dann weiß ich, dass irgendwer, vermutlich Mum, mein Konto aufgestockt hat.

      »Eigentlich nicht.«

      »Ich schon. Ich denke viel darüber nach.« Wildgirl glüht förmlich vor Aufregung. »Manchmal fange ich mit zehntausend Dollar an und dann arbeite ich mich zu einer Million hoch.«

      »Ich glaub kaum, dass auf diesem Konto eine Million ist. Vielleicht ist die Inhaberin der Karte pleite, und deshalb hat sie das Ding rumliegen lassen.«

      »Trotzdem sollten wir sie ausprobieren.«

      Ich zucke die Achseln. Auf der Karte steht sowieso kein Name, wir können also kaum herausfinden, wem sie gehört. »Dann unterschreib mal lieber.«

      Wildgirl kramt einen Stift aus ihrer unergründlichen Handtasche und benutzt meinen Rücken als Unterlage, um die Karte zu unterschreiben. Ich versuche das zarte Gefühl ihrer Haare in meinem Nacken zu ignorieren. Sie hat keine Angst mehr vor mir. Als sie fertig ist, hockt sie sich vor mich hin. »Eins muss ich dich noch fragen, bevor es weitergeht.« Sie wird rot. »Hast du eine Freundin?«

      »Was?«

      »Wenn ich heute Nacht mit dir rumziehe, kann es dann passieren, dass ich eine geklatscht kriege?«

      Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht, ob ich es als Beleidigung oder als Kompliment nehmen soll.

      »Okay.« Wildgirl steht auf. Irgendwas ist zwischen uns geklärt. »Ich werd dich übrigens nicht Jethro nennen. Für mich bist du Wolfboy.«

      Das geht für mich in Ordnung. Ich werde nicht gern Jethro genannt. So hieß ich vor der Dunkelheit, bevor alles anders wurde. So nennen mich meine Eltern und andere Leute, die immer noch hinterherhinken.

      Es hat keinen Sinn sich zu wünschen, dass das Leben wieder so sein könnte, wie es einmal war.

    
    sieben

      Wir gehen in zügigem Tempo durch die Seitenstraßen von Shyness, jedoch nicht so schnell, dass ich nicht halb erfrieren würde. Ich ziehe die Strickjacke fester um meinen Körper. Mum würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich ohne dicke Jacke losgegangen bin. Erstaunlich, dass sie sich wegen solcher Kleinigkeiten Sorgen macht, aber die großen Probleme gar nicht wahrnimmt.

      Wie gut, dass ich Wolfboy gefunden habe. Ich hatte mehr Angst um ihn als davor, allein durch die unheimlichen Straßen zu laufen. Es wundert mich nicht, dass er eine heftige Geschichte hinter sich hat. Sein Geheul in dem Pub ging mir durch Mark und Bein. Ich musste an alle trostlosen Sachen denken, die ich je gesehen habe, an ein Spielzeug zum Beispiel, das ein Kind auf dem Gehweg verloren hat und das dann durch den Dreck getreten wird.

      Verstohlen schaue ich zu ihm rüber. Er guckt stur geradeaus, während wir im Gleichschritt marschieren. Sein hübsches Gesicht wirkt wieder ganz ruhig. Kaum vorstellbar, dass das derselbe Junge ist, der vor ein paar Minuten allein auf dem verlassenen Grundstück gesessen und mich angeschaut hat wie ein Ertrinkender. Derselbe Junge, der ausgeflippt ist und einen Tisch umgetreten hat. Tja, Familiengeschichten können einen so weit treiben. Ich bin die Königin der Wutausbrüche. Wenn ich so groß wäre wie Wolfboy, sähe ich bestimmt genauso furchterregend aus. Ich komme mir vor, als hätten wir eine Prüfung bestanden, die diese Nacht uns gestellt hat. Ich wüsste nicht, was jetzt noch schiefgehen sollte.

      Bei oberflächlicher Betrachtung unterscheidet Shyness sich gar nicht so sehr von Plexus. Die schmalen Häuser stehen dicht beieinander. In den Vorgärten wachsen Sofas, Fahrräder und Beton statt Rosen. Der heruntergekommene Komfort ist mir vertraut.

      »Wir gehen doch zu einem Geldautomaten, oder?«

      »Nicht nötig. Ich hab genug Geld für die ganze Nacht. Für ein paar Stunden, meine ich.«

      »Darum geht’s doch nicht. Ich hab diese Karte und ich kann’s kaum erwarten, Geld auf den Kopf zu hauen.«

      »Wie willst du am Automaten was ziehen, ohne die Geheimzahl zu kennen?«

      Ich schlage mir an den Kopf. Die Geheimzahl. Ich muss total neben der Spur sein. Mein Gesicht brennt, weil er jetzt weiß, was für eine Vollidiotin ich bin.

      »Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass alles hier so verwirrend ist und dass ich normalerweise nicht so ein komisches Zeug trinke wie vorhin im Raven’s Wing und …«

      »Vergiss es.« Wolfboy wischt meine Verlegenheit mit einer lässigen Handbewegung beiseite. »Ich hab eine Idee, wo wir ein bisschen Plastik ausgeben können.«

      »Wo denn?«

      »An einem total geheimen Ort.« Wolfboy zieht die Augenbrauen hoch. Irgendwie scheint mein Hang zum Drama auf ihn abzufärben. Es macht mir zwar nichts aus, dass er Probleme hat – es gibt nichts Schlimmeres als Leute, bei denen alles Friede, Freude, Eierkuchen ist –, aber ich bin froh, dass seine Stimmung nicht mehr ganz so düster ist.

      Nach und nach verwandelt sich die Wohngegend in eine Art Gewerbegebiet mit riesigen Gebäuden. Wir kommen an einer Autowerkstatt vorbei, einem Obstgroßhandel und einem gespenstisch leeren Busdepot. Die breitere Straße und die größeren Lücken zwischen den Gebäuden gewähren dem Wind Einlass, Staub und Müll wehen uns um die Beine. In Shyness muss es zahllose Opiumhöhlen geben, illegale Spielkasinos und Diamanthändler und … mehr Orte, an denen man schmutziges Geld ausgeben kann, fallen mir gerade nicht ein. Wenn wir in der City wären, ja, da würden mir hunderttausend Möglichkeiten einfallen.

      Vor einem schlichten Backsteingebäude bleibt Wolfboy stehen. Auf der Leuchtreklame ist ein Kegel abgebildet.

      »Wir gehen bowlen?« Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen. Ich dachte, wir machen irgendwas Ultracooles. Im Foyer der Bowlingbahn ist es dunkel, obwohl die eine Seite der Tür im Wind auf und zu schlägt. »Bist du dir sicher, dass der Laden geöffnet ist? Wenn wir schon so was Stinknormales unternehmen müssen, würde ich lieber auf die Eisbahn gehen.«

      »Wart doch erst mal ab.« Wolfboy sieht mich genervt an. Immer wieder bekomme ich zu hören, dass ich zu viel quatsche. Ich schwöre, dass ich jetzt ein paar Minuten lang die Klappe halten werde.

      Wir gehen nicht zum Haupteingang, sondern zu der kleinen Gasse neben dem Gebäude. Ein großes, buntes Graffiti bedeckt die ganze Seitenwand. KIDDS GREIFEN AN. Da hat wohl jemand die Rechtschreibprüfung vergessen.

      Unsere Schritte hallen in der stillen Gasse. Wolfboy guckt immer wieder zu den Dächern links und rechts, als ob er damit rechnet, dass sich jeden Moment ein maskierter Angreifer an einem Seil herabschwingt. Ich lege meine Hand in seine und er drückt sie beruhigend.

      Die Gasse verbreitert sich zu einem Parkplatz, der von einer Reihe unbeleuchteter Gebäude mit staksigen Feuerleitern begrenzt ist. Eine einzelne schwache Straßenlaterne beleuchtet den Platz. Ich rechne jeden Moment damit, dass Steppenläufer über den Platz rollen, so verlassen ist es hier. Ich schlucke. Aber ich wollte ja was Zwielichtiges.

      »Hier muss es irgendwo sein.«

      Hand in Hand überqueren wir den Parkplatz. Die letzte Hand, die ich gehalten habe, war vermutlich die meiner Mutter, bevor ich in das Alter kam, in dem es mir peinlich wurde. Meine Finger brennen und ich hoffe, dass meine Hand nicht feucht wird.

      »Du weißt gar nicht, wo wir hinmüssen?«

      »Doch, weiß ich. Der alte Typ an der Bar, der uns die Drinks spendiert hat, wollte mich damit beeindrucken, wie gut er sich in der Underground-Szene auskennt. Er hat mir von dem Laden hier erzählt und den Weg beschrieben. Wir müssen eine grüne Tür finden.«

      »Die da zum Beispiel?« Ich zeige auf die Hinterseite des Gebäudes. Eine grüne Tür neben einem Berg glänzender Müllsäcke.

      Wolfboy lässt meine Hand los und drückt auf die Klingel. Das handgeschriebene Schild unter dem Klingelknopf ist vom Regen verschmiert. Nichts passiert. Wolfboy klingelt noch einmal. Hinter der Tür sind jetzt schlurfende Schritte zu hören.

      »Wir wollen zum Markt!«, ruft Wolfboy und lehnt sich nah an die Tür. Über uns entdecke ich eine Überwachungskamera, und ich gebe mir alle Mühe, anständig auszusehen. Oder sollte ich lieber versuchen, möglichst zwielichtig rüberzukommen?

      Eine gedämpfte Antwort, kurz angebunden: »Kennwort.«

      Wolfboy flüstert der Tür das Kennwort zu, dabei küsst er fast die abblätternde Farbe.

      »Verstehe nix.«

      Wolfboy verdreht die Augen. »PRINZ. DER. DUNKELHEIT«, wiederholt er lauter.

      Ich pruste los.

      Mit einem Klicken öffnet sich die Tür nach innen. Wir schieben uns in einen engen Flur. Vor uns steht ein großer dünner Mann, der angezogen ist wie eine gigantische Fledermaus zu einer Hochzeit. Wie ein Axtmörder sieht er nicht aus, aber man kann nie wissen.

      »Das Kennwort  besteht aus drei Wörtern«, sage ich, um meine Nervosität zu verbergen.

      Der Mann wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Seine Augen sind stärker geschminkt als meine und sein Alter lässt sich unmöglich schätzen. Seine Haut ist elfenbeinfarben, wie auch seine Haare. Der Betonflur ist kalt und schmucklos. Wir befinden uns in dem Teil des Gebäudes, der anscheinend verborgen bleiben soll.

      »Wer schickt euch?«

      »Gary«, antwortet Wolfboy.

      Das Gesicht des Mannes ist jetzt schon etwas weniger verkniffen. Gary hat bei ihm offenbar einen Stein im Brett.

      »Ich bin Sebastien.« Er bedeutet uns mit einer Fingerbewegung, ihm durch den Flur zu folgen. Mit einem Schlüssel, den er um den Hals trägt, schließt er die Tür am Ende des Flurs auf. Er lässt uns vorgehen, dann macht er die Tür hinter uns wieder zu.

      Meine Augen gewöhnen sich nur mit Mühe an die Finsternis. Ich erkenne links eine Regalwand und etwas, das von der Decke herabhängt. Nur durch neun oder zehn kleine ebenerdige Fenster dringt ein wenig Licht.

      Sebastiens körperlose Stimme ist so trocken und papieren wie seine Haut. »Willkommen auf dem Markt. Ihr werdet sehen, dass ich eine große Bandbreite an verbotenen und nicht verbotenen Waren auf Lager habe. Sagt Bescheid, wenn ihr Spezialbedarf habt, dann begleite ich euch in die entsprechende Abteilung. Ich führe keine Süßwaren, aber ich habe einen Partner, den ich euch empfehlen kann, falls ihr so etwas sucht.«

      »Ich kann nichts sehen«, flüstere ich Wolfboy zu.

      »He, Sebastien? Gibt es hier vielleicht Licht?«

      Ein übertriebener Seufzer ertönt, gefolgt von hallenden Schritten. Mit einem Feuerzeug zündet Sebastien die Kerzen eines großen Kronleuchters an, seine Spitzenmanschetten flattern gefährlich nah an den Flammen. Wolfboy hilft ihm mit seinem eigenen Feuerzeug. Schon bald flackert das Kerzenlicht durch den Raum.

      Er ist größer, als ich dachte. Dutzende Fahrräder hängen von der Decke herab, in den Regalen stehen lauter Dosen ohne Etikett. Da ist ein Matratzenstapel, und an der Wand hängt eine beeindruckende Sammlung von Samurai-Schwertern und Macheten. Überall stehen Kisten mit den unterschiedlichsten Sachen herum: Turnschuhe, Feuerwerkskörper, zitronenförmige Dinger, die aussehen wie Handgranaten. Wenn hier schon Waffen offen rumliegen, frage ich mich, was Sebastien wohl mit ›Spezialbedarf‹ meint.

      »Nehmen Sie Kreditkarten?«

      »Das ist hier kein Flohmarkt, Schätzchen«, antwortet Sebastien. »Natürlich bin ich auf Kartenzahlung eingerichtet. Du befindest dich hier auf dem größten Schwarzmarkt in Shyness. Ich mache mehr Umsatz als alle anderen sogenannten Märkte zusammen.«

      Wolfboy schlendert zu einem Regal hinüber, nimmt eine Dose heraus und schnuppert misstrauisch daran. »Gary sagte, Sie haben Musikinstrumente.«

      »In der Ecke da drüben, links von dir.«

      Sebastien quetscht sich auf einen antiken Stuhl an einem Schreibtisch und knipst eine Lampe an. Demonstrativ nimmt er sich ein Buch und ignoriert uns fürs Weitere. Wolfboy schlendert in die Musikecke.

      Ich bücke mich, um durch eins der ebenerdigen Fenster zu spähen. Dahinter befindet sich ein langer, hell erleuchteter Raum mit Streichholzmännchen. Die Proportionen sind verzerrt, als würde ich in ein Diorama schauen. Ich blinzele. Erst als ich ein leises Rumpeln höre und etwas auf mich zurollt, wird mir klar, dass ich von der Rückseite auf die Bowlingbahn schaue.

      Ich gehe zu Wolfboy hinüber, der so ehrfurchtsvoll auf eine Wand mit Gitarren starrt, dass ich den Moment nicht zerstören will.

      »Oh, Mann.« Er pfeift durch die Zähne. »Er hat eine Les Paul Custom.«

      »Eine was?«

      Für mich sehen die Gitarren alle gleich aus, nur in Form und Farbe unterscheiden sie sich leicht. Wolfboy beugt sich vor und streichelt eine schwarze Gitarre, als wäre sie ein Vollblutpferd. Sie schwankt dabei leicht an ihrem Haken. Kann man auf eine Gitarre eifersüchtig sein?

      »Eine 1957er Gibson Les Paul Custom. Ist sie nicht eine Schönheit?«

      Für mich sieht sie  bloß aus wie eine Gitarre. Eine schwarze Gitarre mit Saiten und den Dingern, von denen die Saiten gerade gehalten werden, und diesen knubbeligen Teilen am Hals. Ich beobachte Wolfboy, wie er die Gitarre anstiert, das Verlangen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ein ziemlich hinreißender Anblick, auch wenn es mir lieber wäre, er würde mich so anschauen.

      »Na, dann nehmen wir die doch. Wir sind ja hier, um Geld auszugeben, oder?«

      »Ich hab schon eine Gitarre.«

      »Ja, aber nicht die da. Wie viel kostet so ein Ding?«

      »Nein.« Wolfboy wendet sich ab. »So eine Gitarre hab ich nicht verdient. Dafür spiele ich nicht gut genug.«

      »Das ist doch albern …«, setze ich an, aber Wolfboy hebt die Hand.

      »Nicht bei jeder Gelegenheit widersprechen, junge Dame.«

      Grinsend über den Lehrertonfall schlage ich seine Hand weg. Dann gehe ich an der Wand entlang und streiche über die Gitarren, an denen ich vorbeikomme. »Vielleicht kauf ich mir eine und trete deiner Band bei.«

      »Kannst du Gitarre spielen?«

      »Darauf kommt’s doch nicht an, oder? Ich hab die richtige Ausstrahlung.«

      Vor einer Sammlung von Ukulelen bleibe ich stehen. Da ist ein richtig krasses Teil in Knallpink für nur fünfzig Dollar. Ich nehme sie von der Wand und klimpere experimentell darauf herum. Wolfboy verschränkt die Arme und lehnt sich erwartungsvoll an eine Kiste mit Kopfhörern. Ich räuspere mich.

      Ich kann keinen einzigen Akkord, also sind die Geräusche, die ich produziere, zugegebenermaßen schaurig. Aber Begeisterung ist auch etwas wert, oder? Während ich zu meinem dissonanten Geschrummel singe, denke ich mir den Text aus.

    Oh, I’m so lonely in the night
I’m so hairy
There’s no light
I got the Shyness blues
I wear high-heeled shoes
The moon shines so bright
I’m so howly in the night

    Und jetzt das große Finale. Aus Leibeskräften bearbeite ich die Ukulele.


      Pants! So! Tight!
End-less night!
Aa-wooooooooh!

    Das sollte ein Heulen werden, aber es kommt eher als Jodeln raus. Zum Ausgleich biete ich metalmäßige Hüftstöße und zeige ein paar Mal die Pommesgabel, bevor ich mich verbeuge.

      Wolfboy klatscht langsam. Er ist natürlich wahnsinnig beeindruckt. Vor allem scheint er seinen ganzen Ärger wegen der Sache mit Ortolan völlig vergessen zu haben. Er ist so süß, wenn er lächelt! Das würde ich gern öfter sehen.

      »Ist das ein Original?«

      Ich lasse die Ukulele sinken und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Oh, nein, es ist ein Cover von einem Stück von euch. Hast du es nicht erkannt?«

      Wir grinsen uns an. Ich bin so richtig schön albern, nicht wie mit Neil und Rosie im Pub – da habe ich nur so getan, als hätte ich Spaß. Wolfboy scheint es zu gefallen, wenn ich Quatsch mache. Gut so. Ich bin keine, die nur dekorativ rumsteht, und wer so eine haben will, kann mir gestohlen bleiben.

      »Also bin ich dabei? Hab ich bestanden?«

      »Du kannst jederzeit in meine Band eintreten. Aber jetzt machen wir lieber mal voran, sonst schmeißt Sebastien uns noch raus, weil er denkt, wir sind blau und können uns nicht benehmen.«

      Sebastien blickt auf, als wir zu ihm an den Tisch kommen. Er lässt nicht durchblicken, dass er irgendwas gehört hat. Urplötzlich fängt mein Herz an zu hämmern, als wollte es meinen Brustkorb sprengen. Jetzt kommt der Kartentest. Ich weiß nicht, was ich empfinde, Spannung oder Übelkeit.

      »Gute Wahl«, murmelt Sebastien mürrisch, als ich ihm die pinkfarbene Ukulele reiche.

      »Und dann noch den hier.« Wolfboy hält einen Gitarrengurt hoch. Ich hab gar nicht mitbekommen, dass er sich den genommen hat.

      »Macht fünfundsechzig Dollar.«

      Ich reibe die Karte zwischen den Fingern, vielleicht bringt das ja Glück, dann gebe ich sie Sebastien. Routiniert zieht er sie durch seine Maschine.

      Nichts passiert. Ich halte die Luft an, werfe einen schnellen Blick zu Wolfboy. Er ist völlig ruhig. Seine Augen, dunkelblau in diesem Licht, schauen mich einen Moment länger an als nötig, und unser Geheimnis wandert zwischen uns hin und her.

      Die Maschine piepst und spuckt einen Beleg aus.

      Sebastien reicht mir einen Stift und ich unterschreibe mit zittriger Hand. Die Karte funktioniert. Halb hatte ich erwartet, sie wäre nur ein Fake.

      »Hey, danke.« Wolfboy gibt mir die Ukulele und hebt zum Abschied eine Hand. Sebastien neigt kaum merklich den Kopf und wendet sich dann gleich wieder seinem Buch zu.

      Meine Füße führen mich durch die erste Tür und durch den Flur. Ich zittere am ganzen Körper. Ich weiß, was ich mit der Karte mache. Benommen öffne ich die Eingangstür und merke kaum, wie kalt die Luft ist, die mir entgegenschlägt. Morgen gehe ich ins Reisebüro und kaufe mir ein Flugticket, irgendwohin, egal. Montag ist für mich schulfrei. Ich muss da nie wieder hin. Die Karte ist der Ausweg aus dem Schlamassel, in dem ich stecke.

      Der Parkplatz ist immer noch verlassen. Wolfboy nimmt mir die Ukulele ab und befestigt den Gurt daran. Er hat so stumpfe Fingerkuppen, wie Jungs sie eben haben, doch seine Hände sind geschickt. Er zieht mir den Gurt über den Kopf und unter einen Arm, sodass die Ukulele auf meinem Rücken hängt. Ich stehe reglos da, ohne zu atmen. Ab jetzt wird alles anders.

      »Wir haben einen Namen für Leute wie Sebastien.« Seine Hand liegt immer noch auf meiner Schulter, während er den Gurt gerade zieht. Er hat sich nicht direkt auf mich gestürzt, nachdem ich ihn gefragt hab, ob er eine Freundin hat. Weiß er nicht, was die Frage bedeutet?

      »Ja?«

      »Wir nennen sie Pilze, weil sie im Dunkeln gut gedeihen. Manche Leute haben ein richtiges Geschäft mit der Dunkelheit gemacht.«

      »So wie Ortolan?«

      Er lässt die Hand von meiner Schulter sinken. Mist. Ich hätte sie nicht erwähnen sollen.

      »Kann sein. So hab ich es noch nie betrachtet, aber es stimmt.« Er klopft mir auf den Arm. Eine freundschaftliche Geste. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Hast du Hunger?«
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      Die Saturnalia Avenue ist wie immer ausgestorben. Der Anblick von Orphanville am Ende der Straße schreckt die meisten Leute ab. Die Bäume zu beiden Seiten der Avenue sind nicht mehr als totes Holz im Boden. Alle paar Wochen bricht ein Ast ab, kracht auf den Gehweg und zerstört alles, was ihm in die Quere kommt.

      Die Dunkelheit ist dicht in diesem Teil von Shyness. Die Straße aus Beton, nicht aus Asphalt, ist durchsetzt von zahllosen Rissen und Schlaglöchern. Hier macht sich keiner mehr die Mühe, Straßen, Ampeln oder Verkehrsschilder zu reparieren. Ich schiebe mich durch die Dunkelheit, als würde ich durch tiefes Wasser waten. Selbst Wildgirl ist still.

      In dieser Gegend leben hauptsächlich Träumer. Sie haben keine Angst, in der Nähe von Orphanville zu wohnen; die Kidds haben mit ihnen nichts zu schaffen. Die Häuser der Träumer sind Scherenschnitte mit Balkonen, Spitze und verzierten Dächern. Würde man die Mitternachtssilhouetten anstupsen, würden sie alle umfallen.

      Thom und ich sind mal in ein Träumerhaus eingebrochen. Wir suchten uns ein kaputtes Fenster und legten unsere T-Shirts über die zerbrochenen Scheiben, sodass wir hineinklettern konnten. Ohne ein Wort zu sagen, gingen wir durch das ganze Haus. Es gab keine Möbel, kein Licht, weder Spiegel noch Teppiche. Nur nackte Dielen und Spinnweben, ein hölzernes Treppenhaus, das nach oben führte, und überall Staub. Im ersten Stock stand in einem der kleinsten Zimmer ein Bett. Ein paar Sofakissen mit zerknüllten Laken darüber, als hätte sich jemand eilig davongemacht.

      Ich komme nur aus einem Grund in diesen Stadtteil, und zwar um Lupe zu besuchen. Alle kennen Lupe und ihren Wagen. Man geht zu ihr, weil sie die besten Döner von Shyness hat. Und weil sie Fragen beantworten kann. Schon bevor die Dunkelheit kam, haben meine Eltern mich davor gewarnt, mit ihr zu sprechen. Doch nach Grams Tod war der Drang zu stark. Lupe erzählte mir das, was ich erfahren wollte. Es spielte für mich keine Rolle, ob es die Wahrheit war oder nicht. Sie sagte mir, Gram sei überhaupt nicht weit weg, bloß auf der anderen Seite eines Vorhangs. Das war vor der Dunkelheit oder bevor wir merkten, dass sie kam. Manchmal denke ich, dass die Sonne zur selben Zeit ausgefallen ist, wie Gram von uns gegangen ist.

      Ich beschleunige meine Schritte. Ich kann es kaum erwarten, Lupes Wagen in der Nacht leuchten zu sehen wie ein Karussell. Lupe steht ganz oben auf der Liste der Sachen, die man in Shyness gesehen haben muss. Wildgirl wird sie mögen, das hab ich im Gefühl. Und jetzt, wo sich einmal der Gedanke an Essen in meinen Kopf geschoben hat, komme ich nicht mehr davon los.

      »Guck mal«, flüstert Wildgirl und drückt sich ängstlich an mich. Es dauert einen Augenblick, ehe ich ihn entdecke.

      Etwa fünfzig Meter entfernt kommt ein Mann taumelnd die Straße entlang. Er zieht die Beine nach und schwankt mitten in einem Schritt; der typische Träumergang. Die Ärmel seines Pullovers hängen schlaff herunter, als hätte er keine Arme.

      »Ein Träumer«, erkläre ich. »Das ist eine Art Kult hier. Sie wollen nichts als schlafen und träumen. Am Anfang schlucken sie jede Menge Tabletten, damit sie länger schlafen und mehr träumen können. Nach einer Weile brauchen sie dann keine Medikamente mehr, sie können schlafen, solange sie wollen. Sie sind überzeugt, dass Träume die eigentliche Realität sind.«

      Der Träumer schwankt an uns vorbei, ohne uns wahrzunehmen, sein Blick ist auf irgendetwas am Horizont gerichtet. Er wirkt farblos, als wäre er zu oft in der Wäsche gewesen. Eine verlorene Seele. Wildgirl verrenkt sich den Hals, um ihn noch länger zu beobachten.

      »Man kann es ihnen nicht verdenken, oder? Im Traum kann man tun und lassen, was man will. Man kann sein, was man möchte. Im Schlaf kann alles passieren, alles kann behoben oder rückgängig gemacht werden.«

      Sie sagt das so, als hätte sie ihre Träume gezähmt. »Du müsstet mal Dreamer-Rock hören. Davon schlafe sogar ich ein.«

      Wildgirl geht immer noch nah an meiner Seite. Ich nutze die Gunst der Stunde, ihr den Arm um die Schulter zu legen.

      »Was hast du mit der Kreditkarte vor, jetzt, wo du weißt, dass sie funktioniert?«

      »Ich setz mich in ein Flugzeug und fliege ganz, ganz weit weg.«

      »Wohin?«

      »Hm, nach Indien, glaub ich. Vielleicht.«

      Über Indien weiß ich nur, dass es rappelvoll mit Milliarden von Menschen ist, die alle versuchen, ein bisschen Platz zu finden, und dass die Sonne mich in genau dreißig Sekunden verbrutzeln würde.

      »Hast du da Verwandte?«

      »Wieso?« Wildgirl wirkt auf einmal gereizt.

      »Weiß nicht. Die siehst aus, als ob du zur Hälfte woanders herkommst.« Mist. Jetzt blitzt sie mich wütend an. »Deine Haare … die sind so dunkel, und deine Haut …«

      Wildgirl taucht unter meinem Arm weg. »Frag doch einfach meine Mutter! Sie sagt, sie weiß es nicht. Aber ich glaube, sie verheimlicht mir was.«

      Ich hab den Augenblick zerstört.

      Als ich jünger war, habe ich mir oft vorgestellt, wie es wäre, wenn ich andere Eltern hätte. Es musste ein Fehler sein, dass ich diese Eltern hatte. Ich war überhaupt nicht so, wie sie mich haben wollten. Gram auch nicht, aber ich glaube, ihm hat es nicht so viel ausgemacht.

      Wildgirl soll wissen, dass zwei Elternteile nicht unbedingt besser sind als eines.

      »Meine Eltern gehörten zu den Ersten, die Shyness verlassen haben, als es schwierig wurde. Mein Vater ist nur auf Geld und Bequemlichkeit aus. Er will den ganzen Dreck und Lärm dieser Welt aus seinem Haus raushalten. Er sagt, wo es langgeht, aber im Grunde ist er ein Weichei. Er macht nie einen Finger krumm, außer um Mails zu schreiben.« Ich nehme eine Bodybuilder-Pose ein. »Sieht so aus, als ob Mum heimlich mit den Wölfen geheult hätte.«

      Wildgirl lächelt. Sie versteht, warum ich ihr das erzähle. Dann packt sie mich, dreht mich herum und zeigt auf den gespenstischen Träumer, der durch die Dunkelheit schwebt. »Siehst du den Typ? Garantiert ein halber Zombie.«

      Jetzt sind wir fast bei Lupes Wagen. In diesem Abschnitt der Saturnalia Avenue gibt es überhaupt keine Bäume mehr. Wahrscheinlich haben die Kidds sie für eins ihrer Lagerfeuer benutzt.

      »Kidds greifen an«, sagt Wildgirl, als könnte sie meine Gedanken lesen.

      »Was?«, frage ich erschrocken.

      Sie zeigt auf ein Plakat, das an die Seitenwand einer alten Milchbar geklebt ist. Das Plakat ist frisch und leuchtend im Vergleich zu der pockennarbigen Backsteinmauer darunter. Doktor Gregory ist für euch da, steht am unteren Rand. Über dem Werbespruch lächelt uns Doktor Gregorys gebräuntes Gesicht entgegen. Er hat verdächtig weiße Zähne.

      Doktor Gregory ist vor allem für sein Geld da, wenn ihr mich fragt.

      Jemand hat drei Buchstaben über Doktor Gregorys Gesicht gesprüht. Affenschrift, wacklig und unregelmäßig.

      »K. G. A. Genau wie das Graffiti bei der Bowlingbahn. Kidds greifen an.«

      Sie ist pfiffiger, als ich dachte. Oder weniger betrunken. In welchem Fall mich ihre Ukulele-Nummer noch mehr beeindruckt.

      Wildgirl tritt näher an das Plakat heran. »Wer sind die Kidds?«

      Bevor ich antworten kann, fällt ein kleines dunkles Etwas vom Himmel und landet auf Wildgirls Kopf. Lange Fellfinger fassen ihr an die Augen. Immerhin schreit Wildgirl nicht, aber sie schlägt um sich, während die Ukulele auf ihrem Rücken hüpft. Das Tier lässt von ihren Haaren ab, fällt zu Boden und flitzt davon. Ich eile Wildgirl zu Hilfe, aber sie schubst mich weg und deutet hinter mich.

      Ich drehe mich um und da sind sie – die Kidds.

      Fünf haben sich in einem Halbkreis um uns herum aufgebaut, die Räder haben sie hinter sich auf den Boden geschmissen. Hätte ich mich mehr auf die Umgebung konzentriert und nicht so sehr darauf, Wildgirl wieder zum Lächeln zu bringen, hätte ich die Räder lange vorher kommen hören. Den Größten erkenne ich auf den ersten Blick, ein Junge, den sie den Gnom nennen. Der Gnom ist schmächtig, er hat strähnige blonde Haare und seine Hautfarbe erinnert an rohen Teig. Rechts und links von ihm stehen zwei Jungs und zwei Mädchen in unterschiedlichem Alter. Ein Mädchen hat eine Hand in der Tasche, was auf ein Messer schließen lässt. Sie alle haben sich Polizeiabsperrband wie Schweißbänder um den Kopf gewickelt.

      Der Gnom schubst den Kleinsten nach vorn. Er kann nicht älter als sieben sein. Auf seinem zu großen Basketball-Shirt sind Sabberspuren. »Sag’s ihnen, Baby.«

      »Her mit der Tasche!«, ruft Baby mit schriller Stimme. »Du hast was dabei. Das wissen wir.«

      Wildgirl lacht. Ich kann es ihr nicht verdenken. Baby geht ihr gerade mal bis zur Taille.

      Das Koboldäffchen sitzt jetzt auf Babys Schulter, leckt sich die Pfoten und kreischt leise. Man sieht seine löchrigen Zähne.

      Ich hab nicht aufgepasst. Ich hätte Wildgirl fragen sollen, ob sie was dabei hat. So eine große Tasche, da muss was drin sein.

      »Lauf zurück zu deiner Mami, Kleiner.«

      »Affe macht kein Fehler«, sagt Baby zornig und verzieht das Gesicht. Entweder kriegt er gleich einen Wutanfall oder er fängt an zu heulen. Das Haarband hängt ihm in die Augen. Hilfe suchend schaut er zum Gnom.

      »Hör mal, du colafarbene Stadttussi.« Der Gnom spricht betont langsam, aber man sieht sofort, dass er total stoned ist. »Gib die Tasche her. Und ein bisschen Respekt für Baby, bitte.«

      Die Kidds sind unruhig und zappelig. Ich überlege, wer dem Gnom wohl zu Hilfe käme, wenn ich mich auf ihn stürzen und ihm sein großes Maul stopfen würde. Der dritte Junge, der um die zwölf ist, wirkt komplett zugedröhnt, der würde mir keine Schwierigkeiten machen. Er latscht herum und kickt ziellos gegen die Straße. Das Messermädchen scheint die einzige weitere Kämpferin zu sein, vermutlich steht sie an zweiter Stelle der Hierarchie.

      Dummerweise weiß Wildgirl nicht, dass man sich mit dem Gnom nicht anlegt, ganz egal, was er zu einem sagt. Sie schwenkt ihre Tasche auf Baby zu. »Einen. Scheißdreck. Geb. Ich. Euch. Kleinen. Rotzlöffeln.«

      Baby duckt sich und weicht aus, ohne den Blick von Wildgirl zu wenden.

      »Ist ja Horror, deine große Klappe.« Der Gnom klingt fast beeindruckt, aber ich bemerke, wie er mit einer Handbewegung das Messermädchen vorschickt. »Wenn du von hier wärst, könnt ich dich glatt fragen, ob du bei uns mitmachst.«

      »Gib sie ihm«, sage ich tonlos zu Wildgirl.

      Sie starrt mich an. »Was?«

      »Gib ihm deine Tasche. Sie nehmen nicht das, was du denkst.«

      »Braver Hund.« Der Gnom schaut mich mit Mitternachtsaugen an. Eine heiße Welle schießt von meinem Bauch nach oben. Wenn ich allein wäre, wäre ich ernstlich versucht, es mit ihm aufzunehmen. Den anderen Jungen und das Mädchen hab ich aus den Augen verloren. Plötzlich merke ich, dass sie beide gefährlich nah hinter mir stehen.

      »Noch einen Schritt, dann hau ich euch eine rein«, warne ich sie. Ich brauche nicht laut zu werden. Wenn ich sauer bin, bin ich drei Meter groß.

      »Huch!« Das Mädchen schürzt die Lippen und tut so, als hätte sie große Angst. Der Junge lacht über etwas, was nur er sehen kann.

      Wildgirl reicht Baby die Tasche. Man sieht ihr an, wie sehr es ihr gegen den Strich geht. Baby stellt die Tasche auf den Boden und durchwühlt sie mit seinen klebrigen Dreckfingern. Er müsste sich dringend mal waschen. Das rieche ich bis hier.

      Er kümmert sich nicht um Wildgirls Handy und Brieftasche, holt eine Packung Kaugummi heraus, eine Tüte Geleebohnen und eine Blisterpackung Halstabletten, wirft sie dem Messermädchen zu, und die stopft sie mit einer Hand vorn in ihren Pulli.

      Als Baby mit der Tasche durch ist, kickt er sie zu Wildgirl zurück. Dann stellt er sich neben den Gnom und wartet auf ein Lob, das nicht kommt.

      Ich denke schon, das war’s, als der Gnom den Mund aufmacht. »Leibesvisitation.«

      Im Nu springt das Koboldäffchen von Babys Schulter zu Wildgirls Füßen. Angewidert starrt sie auf das Vieh. Das Koboldäffchen legt ihr erst die eine Pfote auf den Fuß, dann die andere. Es fasst in den Schaft ihrer Stiefel, fährt einmal darin herum und klettert dann langsam an ihren Beinen hoch. Es steckt die langen Finger in die Taschen ihrer Shorts und klettert tastend höher. Wildgirl steht reglos da, doch ihre Beine zittern. Sie atmet hörbar durch die Nase. Ich folge ihrem Blick zu dem Messermädchen, das die Waffe aus der Tasche geholt hat und sie beiläufig hochhält, als wollte sie Äpfel schälen.

      Das Koboldäffchen beendet seine Suche ohne Ergebnis. Es flitzt zurück zu Baby und hüpft mühelos vom Boden auf die Schulter des Jungen.

      »Danke für das Geschäft, Leute.« Der Gnom grinst und schlendert zu seinem Rad.

      Ich hebe Wildgirls Tasche vom Boden auf. »Ich weiß nicht, warum ihr euch mit solchem Kleinkram abgebt«, sage ich zu spät. Als der Gnom keine Antwort gibt, lege ich einen Arm um Wildgirl und gehe mit ihr davon.
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      Endlich in Sicherheit. Wir sind in Guadalupes Wohnmobil, das rosarot ist wie das Innere einer Wassermelone und gnadenlos vollgestopft.

      Ich komme mir vor wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat; meine Beine zittern so heftig, dass ich kaum die Stufen hochgekommen bin. Ich weiß, dass Wolfboy viel schneller hätte rennen können und sich nur mir zuliebe zurückgehalten hat.

      Guadalupe ist eine kräftige Frau in einem psychedelischen Zeltkleid. Sie hat die Haare tomatenrot gefärbt und trägt korallenroten verschmierten Lippenstift, doch ihr Blick ist klar und scharfsinnig. Sie sieht verrückt aus, aber ich weiß sofort, dass sie das nicht ist. Als ich ihr die Hand gebe, dreht sie meine Handfläche nach oben und zeichnet mit lila glänzenden Fingernägeln die Unterseite meines Arms nach.

      »Nur Döner, Lupe.« Wolfboy zieht meinen Arm weg und baut sich zwischen uns auf. Das wirkt ein bisschen überfürsorglich, zumal es seine Idee war, hierherzukommen. Nicht dass ich vorgehabt hätte, einfach herumzustehen, nachdem die Bande mit uns fertig war.

      Lupe ist nicht beleidigt. Sie klopft Wolfboy auf die Schulter, als wäre er ein großer alter Pudel. Die beiden benehmen sich wie alte Freunde. Es scheint sie auch gar nicht zu stören, dass er ihren Namen abkürzt.

      »Dann hast du also Hunger, mein Junge?«

      »Immer.« Er setzt sich an einen Tisch, der eine Seite des Wagens einnimmt, und winkt mich zu sich. Ich nehme den Bücherstapel von dem Platz und suche nach einer geraden Ablagefläche. Doch ich finde nur ein paar Satinkissen, auf denen die Bücher leicht schwanken. Ich schlüpfe in die kleine Lücke zwischen dem Tisch und der hufeisenförmigen Bank und setze mich Wolfboy gegenüber. Ich wedele mit meinem T-Shirt, damit die Schweißflecken unter meinen Armen trocknen.

      »Ich geb dir die blutigen Teile«, sagt Lupe zu Wolfboy. »Die magst du doch so gern.«

      Ich schaue ihn an, echt?, sagt mein Blick.

      Es scheint ihm peinlich zu sein, er streicht sich die Haare glatt. Beeindruckend. Sie liegen immer noch gut, obwohl wir so gerannt sind.

      »Und du, Schätzchen? Hast du Hunger?« Lupe hat einen fremden Akzent, sie spricht so gedehnt, »Hunger« klingt bei ihr wie Huuuuunger.

      »O ja.« Jetzt, wo ich daran denke, krampft sich mein Magen vor Hunger zusammen und am Rand meines Blickfelds lauern Kopfschmerzen. »Aber keine blutigen Teile«, füge ich hinzu. Ich war nach der Arbeit zu sehr mit Auf brezeln beschäftigt, um Abendbrot zu essen. In unserem Kühlschrank herrschte sowieso Ebbe und zum Einkaufen hatte ich keine Zeit. Kein Wunder, dass der Alkohol mir am Anfang so schnell zu Kopf gestiegen ist.

      Obwohl der Wagen so zugemüllt ist, wirkt er viel geräumiger, als man von außen vermuten würde. Ich sehe kein Bett, also lässt sich der Tisch wohl zu einer Schlafstätte herunterklappen. Ich sehe Lupe durch den Perlenvorhang, der den Wohnbereich von der Küche trennt. Der Vorhang klimpert, als sie zurückkommt und mir eine Tasse samt Untertasse hinstellt.

      »Das wird dir guttun«, sagt sie nur, bevor sie wieder in die Küche verschwindet.

      Wolfboy nickt mir zu, also trinke ich von dem Tee. Er ist heiß, sauer und apfelgrün. Wenn es ein Hexengebräu ist, habe ich nichts dagegen, denn fast augenblicklich werde ich ruhig. Mein Herz schlägt wieder normal und meine Beine hören auf zu brennen.

      Neugierig schaue ich mich im Wagen um. Die Wände sind im Patchworkmuster mit rosa Vinyl bezogen und mit Kristallknöpfen verziert. Die Wand gegenüber der Tür wird vollständig von einer Anrichte eingenommen, die mit Fotos, Figuren und Geschirr vollgestopft ist; darüber ächzen Regale unter Büchern und LPs. Auch richtig abgedrehten Mist gibt es zu sehen: einen grinsenden Totenkopf auf einem Stab, eine Lichterkette in Form von Lotusblüten, einen Strauß getrockneter Chilischoten, der in einer Ecke hängt, Pfauenfedern in einer Vase, einen Kasten mit aufgespießten Schmetterlingen, ein rostiges Mikroskop, Gläser mit undefinierbarem Eingemachten.

      Ich trinke den letzten Rest Tee. Wolfboy hat den Kopf in die Hände gestützt und kann mir anscheinend nicht in die Augen sehen.

      Der Tisch ist verziert mit lauter Fotos, die aus alten Zeitschriften ausgeschnitten wurden, darüber ist eine Schicht Lack gestrichen. Ich sitze über einige meiner Lieblingsschauspieler von früher gebeugt. Lupe hat einen guten Geschmack, was Filme angeht. In Sachen Inneneinrichtung vielleicht weniger.

      Lupe klappert in der Küche mit Tellern und Messern und Wolfboy sagt immer noch kein Wort. Er sieht erschöpft aus, blinzelt mit seinen unglaublichen blauen Augen, als könnte er sich zu nichts anderem mehr aufraffen. Ich möchte sein müdes Gesicht in meinen Händen wiegen.

      »Du hast die Long Blinks«, sage ich.

      »’tschuldigung«, murmelt er.

      »Wofür?«

      Hier sind wir in Sicherheit. Ich hab meinen ersten Träumer gesehen. Als der Ewok mich angegriffen hat, war das schon gruselig, aber schließlich wollte ich was Gruseliges erleben, also kann ich mich nicht beklagen. Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ich würde nur Nobelbars und Wichser zu sehen kriegen. Wisst ihr, als ich vor diesen Rotzgören weggelaufen bin, habe ich zum ersten Mal an diesem Tag vergessen, was ich die ganze Zeit vergessen wollte.

      »Das war meine Schuld. Ich hätte dich fragen sollen, ob du was dabeihast. Alles okay bei dir?«

      Ich taste meinen Kopf ab, um festzustellen, ob das eklige kleine Vieh mich mit seinen Krallen blutig gekratzt hat. Meine Handtasche hab ich noch, ebenso wie mein Handy und die magische Kreditkarte. Erst als wir außer Sichtweite waren, habe ich mich getraut, nach der Karte zu gucken. Ich bin noch nicht dazugekommen, Reisepläne zu schmieden, aber dieses Ding gebe ich für niemanden her.

      Ich schaue unter den Tisch. Nicht mal meine Strumpfhose ist zerrissen.

      »Alles okay, echt.«

      Ich bin von einem Affen und einer Bande Kinder mit aufgemotzten Rädern abgezogen worden, und das einzig Wertvolle, das ich bei mir hatte, haben sie nicht genommen. Der Kleine, der meine Tasche gefilzt hat, war kaum ein Schulkind, und er hatte Panik. Seine Unterlippe hat gezittert, als müsste er jeden Moment heulen. Irgendwie finde ich das jetzt witzig, aber Wolfboy ist immer noch geschockt.

      »Ich hätte sie sehen müssen. Die müssen uns schon eine Weile gefolgt sein.«

      »Die Affen oder die Gören?«

      »Die Affen. Man nennt sie Koboldäffchen. Sie sind Fußsoldaten. Sie suchen Angriffsziele, sammeln Informationen und verfolgen Menschen. Sie gelangen an Stellen, die für andere unerreichbar sind. Der Affe, der dich angegriffen hat, ist bestimmt von einem Hausdach gesprungen.«

      So ein Vieh wie dieses Koboldäffchen habe ich noch nie zuvor gesehen. Es war so winzig, sein Gesicht bestand fast nur aus diesen riesigen Glubschaugen, und es hatte richtige Pranken mit Knubbelfingern. Am liebsten würde ich unter die Dusche springen, um das Gefühl seiner Dreckfinger in meinem Gesicht loszuwerden.

      »Diese großen Augen«, sage ich und weiß nicht, ob ich über die Kinder oder über die Affen spreche.

      »Die Nacht ist günstig für die mit großen Augen.« Die Worte klingen seltsam aus Wolfboys Mund, als würde er ein Sprichwort zitieren. »Denk dran, wenn du ein Koboldäffchen siehst, können die Kidds nicht weit sein.«

      »Was für Kids?« Da fügen sich trotz Müdigkeit und Hunger plötzlich ein paar Puzzlestücke zusammen. »Meinst du Kidds wie in ›K-I-D-D-S greifen an‹?«

      Wolfboy nickt. Jetzt ist das Graffiti in der Nähe von Sebastiens Markt nicht mehr ganz so rätselhaft.

      »Du hattest Angst«, stelle ich fest. »Klar, sie waren in der Überzahl, aber keiner von denen war älter als vierzehn oder fünfzehn.«

      »Es tut mir leid. Ich hätte früher eingreifen sollen. Sie hatten kein Recht, dich so zu filzen … Das war echt dreist. Aber ich kenne den Anführer der Bande. Er wird der Gnom genannt. Alle hier wissen, dass mit dem nicht zu spaßen ist.«

      »Ich mach dir keinen Vorwurf«, sage ich und meine es ernst. »Hatten sie es echt nur auf die Geleebohnen abgesehen?« Wenn Baby sich an der Kreditkarte vergriffen hätte, hätte ich ihm ordentlich den Hintern versohlt.

      »Die Kidds sind totale Zucker-Junkies, und die Äffchen haben sie auch angefixt. Die waren alle high, völlig zugedröhnt. Du kannst es an ihren Augen erkennen.«

      Es stimmt, die Kidds haben sich seltsam bewegt, sie hatten so einen weggetretenen Blick und zuckende Hände. In Plexus gibt es viele Junkies, aber die sind nicht so jung.

      »Kann Zucker so was auslösen?«

      »Wenn die Dosis hoch genug ist, schon. Sie würden alles dafür tun. Normalerweise geben sie sich mit solchem Kleinkram gar nicht ab, aber vielleicht war heute Nacht nicht viel zu holen. Oder sie hatten Langeweile.« Wolfboy runzelt die Stirn. »Ich hätte es nicht zulassen dürfen, dass sie dich filzen.«

      Ich möchte über den Tisch fassen und meine Hand auf seine legen, aber da kommt Lupe mit Vorhanggeklimper zurück und ich falte die Hände im Schoß. Der Duft von Fleisch und Knoblauch weht herein. Lupes Gesicht glänzt von dem heißen Grill.

      »Woran denkst du?«, fragt sie unvermittelt und stellt mir einen Teller hin.

      »Ich dachte gerade, dass Sie eine Menge Krempel hier rumstehen haben.«

      O Mann, wie unhöflich! Die Frau lädt uns bei sich zum Essen ein und ich bezeichne ihre Sachen als Krempel. Zum Glück lacht sie nur und quetscht sich auf den Platz neben mir. Zu dritt ist es eng, und zierlich sind wir alle nicht. Ich lege die Füße an der Außenseite von Wolfboys Beinen ab und stupse ihn dabei an, aber er scheint es nicht zu bemerken.

      Mit dem Döner ist der Teller voll, eine dicke Rolle Pitabrot gefüllt mit Salat, Fleisch und Soße. Wolfboy nimmt große Bissen, als hätte er seit Jahren nichts bekommen. Ich riskiere einen kurzen Blick auf seinen Teller. Angebrannte Fleischstücke fallen aus seinem Brot. Da ist nichts Rohes oder Blutiges zu erkennen.

      Er bemerkt meine Skepsis. »Es ist durchgebraten. Ich bin kein Tier.«

      »Ich dachte doch gar nicht … Ich weiß, dass du …« Ich finde nicht die richtigen Worte, also nehme ich meinen Döner in die Hand und beiße ab. Er schmeckt köstlich – genau das richtige Verhältnis von salzig, knusprig und knoblauchig. Das Brot zerfällt in meinen Händen, also nehme ich die Stücke einfach vom Teller und schiebe sie mir rein. Ich bin so unglaublich hungrig! Während des Essens reden wir nicht, und Lupe hat anscheinend ihre Freude daran, uns zuzuschauen.

      Mit gefülltem Bauch fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Kaum habe ich aufgegessen, die Finger abgeleckt und einen zufriedenen Seufzer ausgestoßen, setzt Lupe sich abrupt auf, sodass die roten Perlen um ihren Hals tanzen. »Deinen Arm, Schätzchen.« Wieder nimmt sie meine Hand in ihre und streckt meinen Arm, sodass die blasse Haut meines Unterarms zu sehen ist. »Ich lese aus der Haut«, erklärt sie. »So wie Handlesen, nur dass ich deine Adern lese.«

      »Lupe«, stöhnt Wolfboy und schiebt seinen Teller von sich. Seine Wangen haben jetzt Farbe und in seinen Augen ist wieder Leben. Er sieht mich an. »Du musst nicht, wenn du nicht willst.«

      Meine Adern sind kaum zu erkennen.

      »Hast du es mal machen lassen?«, frage ich. Er nickt.

      Aus der Nähe ist Lupes Gesicht von puderbedeckten Falten durchzogen. Ich habe mir noch nie aus der Hand lesen, ein Horoskop erstellen lassen oder einen Hellseher befragt. Man kann die Leute ja wohl kaum bitten, nur das Gute zu erzählen und das Schlechte wegzulassen. Und ich muss daran glauben, dass mir bald etwas Gutes widerfährt als Ausgleich für den ganzen Scheiß in der letzten Zeit.

      »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagt Lupe. »Ich sehe bei dir schon viel Leben.«

      »Klar«, sage ich. Ich muss ja nicht glauben, was sie mir erzählt. Hoffentlich sagt sie mir, dass ich mich auf eine lange Reise begebe und alle Probleme hinter mir lasse. Und wenn sie das nicht sagt, bin ich stark genug, um trotzdem daran zu glauben.

      Lupe tippt überall mit den Fingerspitzen auf meinen Arm.

      Wolfboy rutscht aus der Bank und steht auf. »Ich warte draußen.«

      Ich weiß nicht, ob er es gut findet oder nicht, dass ich mir den Arm lesen lasse.

      »Kann dir da nichts passieren?«, frage ich. »Vielleicht bleibst du lieber hier. Mir macht es nichts aus.«

      »Rund um den Wagen ist ein Kreis«, erklärt Guadalupe. »Und ohne meine Erlaubnis darf niemand den Kreis betreten.«

      Wolfboy dreht sich um, bevor er geht, treffen sich unsere Blicke. Als er rausgeht, neigt sich der Wagen. Die Tür fällt scheppernd hinter ihm zu.

      Ich lächele Lupe nervös an und rutsche auf der Bank herum. Ich spüre das vertraute Gewicht meiner Handtasche auf den Füßen.

      Guadalupes Züge werden weich, nur ihr Blick bleibt scharf. Ich beobachte sie, während sie Muster auf meinen Arm zeichnet. Es ist entspannend, in dieser rosa Kapsel zu sitzen, während mein Arm gestreichelt wird, als würde eine winzige Eiskunstläuferin darübergleiten. Ich merke, wie mein Atem langsam und mein Kopf leer wird.
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      Manche Veränderungen kommen schleichend, andere so plötzlich, dass es dich zerreißt und du nicht mehr weißt, wer du bist. Als ich Lupe das erste Mal besucht hab, hatte es mich gerade zerrissen. Ich war so voller Angst, dass ich dachte, meine Beine würden mich nicht bis zu ihr tragen.

      Ich war vierzehn und keiner wusste, dass die Dunkelheit unterwegs war. Auf der Saturnalia Avenue fuhren noch Autos und Orphanville war nur eine verlassene Wohnsiedlung.

      Damals war die Tankstelle nach wie vor geöffnet. Um den Außenbereich wehten Fahnen, in der großen Tiefkühltruhe vor dem Eingang waren Eisbeutel und man konnte Gasflaschen ausleihen. Lupes Wagen war frisch gestrichen.

      Ich hatte all die Geschichten über Lupe in der Schule gehört: dass sie eine Hexe ist, dass sie in die Zukunft sehen kann, dass sie Leute, die einem etwas angetan haben, verfluchen und mit den Toten sprechen kann.

      Meine Eltern hatten mich vor ihr gewarnt. Ich glaube, sie fürchteten sich vor ihr, weil sie anders war. Meine Mutter findet dicke Frauen abstoßend. Sie sagt, dass sie sich gehen lassen. Meine Mutter kann nichts gehen lassen.

      Jetzt kann ich mich nur noch schwach daran erinnern. Sich erinnern bedeutet auch, dass man sich selbst so sieht, wie man vor mehreren Jahren war. Und das ist fast unmöglich. Ich war spindeldürr und hatte fast keinen Bartwuchs.

      Wochenlang ging ich zu Lupes Wagen, ohne groß mit ihr zu sprechen. Ich ging voller guter Vorsätze hin, doch wenn ich da war, versteinerte ich. Am Ende saß ich immer unter ihrem Vordach, aß meinen Döner und fühlte mich elend, weil ich zu feige war, etwas zu sagen.

      Es war vielleicht mein fünfter Besuch, da fragte Lupe schließlich, während sie mir Kleingeld rausgab: »Willst du noch irgendwas anderes, mein Junge?«

      Die Frage ließ mich erstarren. Was wollte ich? Ich wollte, dass alles wieder so war wie früher. Nein. Früher war zu lange her. Früher, als ich noch mit meinen Eltern sprach, als Gram noch nicht ausgezogen war und wir ihn noch zu sehen bekamen, als Gram und Ortie noch nicht getrennt waren. Früher, das war, als ich zehn war und wir alle zusammen im Haus wohnten, wie eine Familie. Früher war unmöglich.

      Ich wusste wirklich nicht, was ich wollte. Ich stand da und machte den Mund auf und zu wie der dumme Junge, der ich ja auch war. Vielleicht wollte ich wissen, warum schlimme Sachen passieren. Oder wann es nicht mehr wehtun würde.

      Am Ende brauchte ich gar nichts zu sagen. Lupe verschwand von ihrem Fenster und schob den Türriegel zurück. Ich setzte mich an ihren Tisch und streckte den Arm auf dem schlichten orangefarbenen Kunststoff aus. Damals war Lupes Wagen noch längst nicht so vollgestopft.

      Sie las meinen Arm in Trance. Dabei sagte sie eine Menge, an manches kann ich mich nicht mehr erinnern. Ab und zu habe ich einen Flashback, dann fällt mir plötzlich etwas ein, was sie gemurmelt hat. Worte, die zunächst nichts bedeuteten und erst im Lauf der Jahre eine Bedeutung erhielten.

      »Du musst aufpassen, dass du dich nicht abkapselst«, sagte sie. »Begib dich nicht zu weit in dein Inneres.«

      Vielleicht ist es dafür zu spät. Sie meinte vermutlich: Wohne nicht allein in einem großen Haus, wo du durch die leeren Zimmer geisterst. Und sie meinte, sprich mit deinen Freunden über wichtige Dinge, anstatt die Zeit mit Trinken und Musikhören totzuschlagen.

      Das war nicht alles. Sie behauptete, in meinem Innern wäre ein schwarzer Fleck, ein blinder Fleck. Sie sagte, es mache ihr Sorgen, dass ich Sachen in diesem Fleck verberge, Sachen, die eigentlich rausmüssten.

      Lupe war es, die als Erste auf Gram zu sprechen kam.

      »Dein Bruder ist gegangen, aber nicht weit. Er hat diese Welt verlassen, doch es gibt andere Orte in der Nähe. Er kann dich immer noch sehen. Er lächelt.«

      Ich hätte fragen können: Warum hat er es getan? Wie konnte er mich verlassen? Wieso sollte er jetzt lächeln, wo er doch vorher so unglücklich war?

      Ich glaube nicht an den Himmel, deshalb fällt es mir schwer, an die anderen Orte zu glauben, von denen Lupe spricht.

      Aber vielleicht hat sie ja nicht den Himmel gemeint. Ich sitze auf dem Heck des Wagens, der Ersatzreifen dient mir als Kissen. Die Lichterkette um Lupes Vordach erhellt die Dunkelheit mehr, als man meinen könnte; das Licht bildet einen vollkommenen Kreis um den Wagen. Dahinter sind dunkle Flecken, wo die Zapfsäulen herausgerissen wurden und Löcher im Beton hinterlassen haben. Ich atme aus und versuche die schwere Wolke der Erinnerungen wegzublasen.

      Damals war ich ein anderer.

      Ich frage mich, was Lupe wohl gerade zu Wildgirl sagt.

      In Lupes Wagen sagst du die Wahrheit, ob du willst oder nicht. 

      Das hätte ich Wildgirl erzählen sollen, bevor wir reingegangen sind.
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      Wildgirl und ich gehen über die Betonwüste der Saturnalia Avenue zurück. Wir lassen uns Zeit. Unsere Schritte hallen zwischen den Häusern nach. Bevor wir aufgebrochen sind, hat Lupe uns einen Schutz verpasst. Ich hab nicht gefragt, wie er funktioniert. Mit einem Kilo Zucker durch die Tore von Orphanville zu laufen, ist wahrscheinlich immer noch nicht angesagt. Aber es war eine großzügige Geste von Lupe, ich bin seitdem ein bisschen lockerer. Sie weiß immer, was ich brauche, auch wenn ich selbst keine Ahnung habe. »Viel Spaß«, hat sie gesagt, als wir den Wagen verließen. Dann hat sie in ernsterem Ton geflüstert: »Bleib in ihrer Nähe.«

      Wildgirl ist für ihre Verhältnisse sehr still. Ich kenne sie noch nicht lange, aber ich weiß, dass sie das Herz auf der Zunge trägt. Es gefällt mir, dass sie immer sagt, was sie denkt. Aber jetzt gerade ist sie mit ihren Gedanken woanders. Ich werde sie nicht danach fragen, was Lupe ihr gesagt oder was sie Lupe erzählt hat. Was in Lupes Wagen passiert, ist privat. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, mit Wildgirl dorthin zu gehen. Aber ich hätte mir denken können, dass Lupe sie überredet, sich den Arm lesen zu lassen. Lupe meint es gut, aber was sie macht, ist nicht gerade Small Talk.

      Ich muss Wildgirl aus der Erinnerung, in der sie steckt, herausholen, zurück zu mir. »He, möchtest du ein paar von den abgedrehten Theorien hören?«

      »Was für Theorien?«

      »Na, woher die Dunkelheit kommt. Jeder hat eine Theorie dazu.«

      Wildgirl dreht sich zu mir und bringt ein schwaches Lächeln zustande. Ich werde sie nicht fragen.

      »Klar.«

      »Also dann. Die Apokalypse hat schon stattgefunden – obwohl sich niemand daran erinnern kann – und wir leben in der Hölle. Von allen möglichen Orten hat Gott ausgerechnet Shyness als Hölle auserkoren.«

      Jeder in Shyness kennt diese Theorien. Wir alle kriegen die Flugblätter. Wir alle hören die Megaphone der Seelenretter plärren, wenn sie mit ihren Heilswagen rumfahren. Wildgirl sieht interessiert aus, also erzähle ich weiter. »Die Dunkelheit ist die Strafe für unsere Sünden. Weshalb nur Shyness bestraft wird, kann niemand sagen. Man muss wohl glauben, dass die Leute in Shyness größere Sünder sind als woanders.«

      »Also, ich glaub nicht an Sünden und die Hölle. Für mich ist das eine Schwachsinnstheorie.«

      Wildgirl ist sich immer so verdammt sicher – noch etwas, was mir an ihr gefällt. In meinem Leben gibt es jede Menge Grauzonen. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, dass die Sonne nicht deshalb abgetaucht ist, weil ich etwas falsch gemacht habe.

      »Die Regierung versucht eine Lösung für die Erderwärmung zu finden und hat Shyness zum Testgebiet erklärt. Sie glauben, wenn sie die Erde einige Jahre in völliger Dunkelheit belassen können, wird sie sich so weit abkühlen, dass sich das Klima wieder umstellt.«

      »Das gefällt mir«, sagt Wildgirl. »Eine Verschwörung der Regierung, da bin ich immer dabei.«

      Jetzt bin ich mit meinen Theorien am Ende. Paul hat noch eine komplizierte auf Lager, in der bioresponsive Schilde und Außerirdische eine Rolle spielen, aber ehrlich gesagt, verstehe ich sie nur ansatzweise.

      Immerhin ist es mir gelungen, Wildgirl abzulenken. Sie nimmt ihre Umgebung wieder wahr: die Straßenlaternen, die verlassenen Gebäude und mich.

      »Worauf hast du jetzt Lust?«

      »Ich weiß nicht. Und du?«

      Vielleicht sollten wir eine Weile irgendwas Ruhiges machen. Etwas Ungefährliches. Wir könnten zu mir nach Hause und Musik hören. Würde sie sich was dabei denken, wenn ich vorschlage, zu mir zu gehen?

      »Weißt du, worauf ich Lust hätte? Ich will irgendwohin, wo es richtig cool ist, mit lauter Musik und vielen Leuten. Und ich will tanzen.« Wildgirls Gesicht leuchtet wie eine Discokugel. Die hat sich ja schnell erholt …

      Damit habe ich nicht gerechnet, aber wenn sie das will, weiß ich was. Falls Thom und Paul nicht doch noch im Diabetic aufgetaucht sind, nachdem wir weg waren, sind sie jetzt mit ziemlicher Sicherheit im Little Death. Wir müssen auf kürzestem Weg durch Shyness zurück in Richtung O’Neira Street. Ich frage Thom per SMS, wo sie gerade stecken, und bitte ihn, beim Little Death unsere Namen auf die Gästeliste setzen zu lassen. Wildgirl hält mich für einen kleinen Rockstar von Shyness und ich will sie ja nicht enttäuschen. Der Nachteil ist nur, dass ich sie Thom und Paul vorstellen muss. Ich weiß nicht recht, ob ich will, dass sie meine Freunde kennenlernt.

      Wir kommen an der Alibi-Agentur Quarrel vorbei, dann gehen wir die nächste Straße rechts rein. In der dunkleren Seitenstraße rückt Wildgirl wieder näher an mich heran. Ich fasse ihre Hand und hoffe, dass mir nicht auf einmal die Handflächen feucht werden. Wundersamerweise wehrt sie mich nicht ab, sondern verschränkt sogar ihre Finger mit meinen. Sie hat zwar schon mal nach meiner Hand gegriffen, aber da hatte sie ja auch Angst. Das ging jetzt einfacher, als ich dachte.

      »Glaubst du, die sind immer noch da?«

      »Wer?«

      »Die kleinen Koboldviecher.«

      »Kann schon sein.«

      Ganz bestimmt. Da ist ein dunkler Schatten auf einem Laternenpfahl, und auf einem Dach gegenüber sehe ich etwas hüpfen. Aber Wildgirl bemerkt sie wahrscheinlich nicht.

      Niemand weiß, wie die Koboldäffchen nach Shyness gekommen sind. Es gibt nicht viele Orte auf der Welt, an denen sie leben. Sie tauchten ungefähr zu der Zeit auf, als sich die Kidds zusammengetan haben, und seitdem sind sie hier. Alle glauben, dass sie auf die Kidds angewiesen sind, aber ich bin mir da nicht so sicher. Koboldäffchen sind klein und schnell, und sie können im Dunklen besser sehen als alle anderen Lebewesen. Es ist schon vorgekommen, dass ein Koboldäffchen jemanden angesprungen hat, ohne dass ein Kidd in der Nähe war.

      »Wer ist eigentlich dieser Doktor Gregory?« Wildgirl bleibt vor einer Reihe demolierter Automaten stehen. Zigaretten, Wasser, Nachtsichtbrillen. Die funktionieren alle nicht mehr, nur der Automat mit Doktor Gregorys Lösung ist beleuchtet und betriebsbereit. Mit dem kurzen Vorhang über dem Eingang erinnert er an einen altmodischen Passfotoautomaten. Außen ist ein großes Bild von dem allgegenwärtigen Doktor zu sehen. Vier Dollar für fünf Minuten.

      »Schon wieder der Typ von der Plakatwand. Wer ist das?«

      »Er ist ein Arschloch.«

      »Was für eine Sorte? Da gibt’s ja viele verschiedene.«

      Sie hat recht. Doktor Gregory ist ein Arschloch von einer ganz bestimmten Sorte. Er hat ein ganzes Imperium auf Angst aufgebaut. Er tut so, als wollte er helfen, dabei will er nur, dass in Shyness alles so bleibt, wie es ist, damit er weiter Geld machen kann.

      »Doktor Gregory meint, alle Jugendlichen hätten Probleme, und er preist sich als denjenigen an, der die Probleme lösen kann. Und das kostet natürlich.«

      »Na, ehrlich gesagt, die Jugendlichen, die ich hier bisher getroffen habe, waren schon ziemlich übel drauf.«

      »Nicht alle sind wie die Kidds. Doktor Gregory überzeugt die Eltern davon, dass ihre Kinder teure Zuckerersatzstoffe einnehmen müssen. Säuglinge, Kleinkinder und ältere Kinder, die gar keiner Bande angehören – solche, die eigentlich kein Problem haben. Und von Doktor Gregorys Medikamenten werden sie genauso abhängig, wie sie es von Zucker würden. Das ist noch nicht alles. Er will unbedingt alle in Shyness behandeln, auch Erwachsene. Gegen Depressionen, Lichtmangel, schlechte Laune, alles. Wenn es nach ihm ginge, würden wir alle Pillen schlucken.«

      Ich habe einmal einen Brief von Doktor Gregory bekommen, in dem er mir anbot, mich von ›psychosomatischer Hypertrichose‹ zu heilen. Ich habe den Brief zerrissen und in den Müll geworfen. Eine Woche später stand ein Typ mit Schlips und Kragen vor meiner Tür. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und behauptete, er betreibe Marktforschung für den Stadtrat. Ich habe ihn weggeschickt. Seitdem werfe ich die Briefe immer ungelesen in den Müll.

      Wildgirl beugt sich näher heran, um das Kleingedruckte an der Seite des Automaten zu entziffern. Eine Werbung für das Programm. Man muss für die Vollversion bezahlen: E-Book, Podcast oder DVD, was man will.

      »Dann ist Doktor Gregory also ein Pilz?«

      »Ein Giftpilz, ja.«

      »Ich will da rein.«

      Ich schnaube. Das hätte ich mir ja denken können!

      »Hey, für dich ist das vielleicht Schnee von gestern, aber für mich ist es faszinierend!«

      Mein Interesse daran, in Doktor Gregorys Automat zu gehen, ist gleich null. Doch Wildgirl steckt den Kopf durch den Vorhang und zieht an meiner Hand.

      »Der verpasst den Leuten eine Gehirnwäsche …«

      Schon hat Wildgirl mich hineingezogen. Sie drückt mich auf den Drehstuhl und setzt sich auf meinen Schoß, dann beugt sie sich vor, um Münzen in den Schlitz zu stecken. Die Kabine ist nicht für zwei gemacht. Auf einmal wird Doktor Gregory doch ganz interessant.

      »Sind wir besorgte Eltern oder gestörte Teenies?«, fragt Wildgirl. Wenn sie sich so auf mir bewegt, kann ich nicht richtig sprechen, geschweige denn vernünftige Entscheidungen treffen. Ich lehne mich zurück, bevor es peinlich wird.

      »Na gut, sind wir eben gestörte Teenies«, entscheidet sie ohne mich und drückt auf eine Taste. Vor uns sind zwei Lautsprecher, ein Bildschirm, ein Mikrofon und ein Ausgabeschacht. Mein Versuch, ein bisschen Abstand zwischen uns zu bringen, ist sinnlos, denn kaum flackert der Bildschirm auf, lässt Wildgirl sich tiefer auf meinen Schoß sinken. Fehlt nur noch das Popcorn.

      Doktor Gregory sitzt auf einer Parkbank vor einem Papphintergrund, der so aussehen soll wie ein Spielplatz. Seine Jeans ist so hoch geschnitten, dass sie ihm bis zur Brust geht.

      Hallo! Schön, dass du mal reinschaust. Ich bin Doktor Gregory. Berühre nun den Bildschirm für eine Diagnose. 

      »Was sollen wir nehmen?« Wildgirl liest die computeranimierten Sprechblasen vor, die um den Doktor herumschweben. »Schlechte Gedanken, schlechte Taten oder schlechte Nachrichten?«

      »Schlechte Gedanken.« Wildgirl fühlt sich weich, heiß und schwer auf mir an.

      Das Licht wird leicht gedimmt und ein einzelner Strahler erleuchtet Doktor Gregorys Selbstbräuner-Gesicht.

      Bitte beantworte die folgenden Fragen ehrlich und sprich klar und deutlich. 

      Bist du oft wütend und unbeherrscht? 

      Wildgirl hüpft auf und ab. »Beides gleichzeitig.«

      Hast du manchmal das Gefühl, dass du allein auf der Welt und für niemanden wichtig bist? 

      »O ja, andauernd«, stimme ich ein, allmählich kann ich mich auf die Sache einlassen. Das ist nicht besonders schwer. Wildgirls Begeisterung wirkt ansteckend.

      Stiehlst du manchmal, ohne zu wissen, warum? 

      Wildgirl breitet die Arme aus und haut mir dabei fast eine runter. »Nur Herzen, Baby!«

      Da kann ich ihr nicht widersprechen.

      Doktor Gregory beugt sich mit seinem orangefarbenen Gesicht vor, sein Blick ist stechend. Dem geht richtig einer ab.

      Hast du oft merkwürdige Gedanken, die dich verwirren? 

      »Ja«, antworte ich. »Ich fühle mich auf unnatürliche Weise zu Ziegen hingezogen.«

      Wildgirl kichert.

      Diese Antwort verstehe ich nicht. Bitte wiederhole deine Antwort klar und deutlich. 

      »Ja, Doktor«, sagt Wildgirl. »ZIEGENLIEBE.«

      Doktor Gregory verzieht keine Miene. Sodomie fällt offenbar nicht in seinen Geschäftsbereich.

      Hast du große Angst vor der Zukunft? 

      Das ist zu einfach.

      »Ich hab große Angst vor Ihrer Jeans«, bringe ich heraus. Wildgirl muss so lachen, dass sie fast vom Stuhl kippt. Es ist eher ein Schnauben als ein Lachen und das Schärfste, was ich je gehört habe.

      Vielen Dank für die Teilnahme an dem Test. Du kannst nun die Diagnose entnehmen. 

      Ein Zettel fällt in den Schacht.

      Du hast eine Borderline-Persönlichkeitsstörung. Lasse dich umgehend in der Doktor Gregory Kurklinik behandeln. Für den Besuch der Klinik ist das Einverständnis deiner Eltern nicht notwendig. Die ist der erste Schritt in ein neues Leben! 

      Es folgt Klaviergeklimper, dann flötet eine weibliche Stimme: Doktor Gregory ist für euch daaaa! 

      »Wow«, sage ich. »Wir sind ja echt fertig, was?«

      Ich überlege mir hunderttausend Möglichkeiten, wie ich Wildgirl hinhalten kann, damit wir noch eine Weile so in der engen Kabine bleiben können.

      Sie dreht sich um und sieht mich an. »Ich war eine Zeit lang bei einem Therapeuten«, sagt sie so, wie man auch sagen könnte: Schöner Mond heute, was? »Meine Mutter hat darauf bestanden.«

      Erst jetzt fällt mir diese sagenhafte Kette aus weißen Federn auf, die sie um den Hals trägt. Das bedeutet, dass ich nach unten sehe, während ich doch hochschauen sollte. Also schaue ich ihr ins Gesicht. »Wieso?«

      »Och, weil ich keine Freunde hab und so.«

      »Und wie war es?«

      Ich finde es toll, dass Wildgirl mir so was einfach erzählt, geradeheraus, als wäre es kein großes Ding. Mum und Dad wollten nach Grams Tod auch, dass ich eine Therapie mache, aber ich habe mich geweigert. Wenn ich mal einen schlechten Tag hatte, war Lupe ja gleich um die Ecke.

      »Es war ganz okay.« Sie nagt an der Unterlippe. »Aber es hat nichts genützt, jetzt ist alles schlimmer denn je.«

      Ich betrachte ihr Gesicht in allen Einzelheiten. Auf ihrer Wange ist eine verirrte Wimper, aber wenn ich die jetzt wegstreiche, ist das ja so was von abgeschmackt … Es kommt mir vor, als wollte sie noch mehr sagen, aber vielleicht liege ich falsch. Vielleicht bin ich mit dem Reden dran.

      »Meinst du in der Schule?«, frage ich schließlich. »Ist es in der Schule schlimmer geworden? Oder zu Hause?«

      Wildgirl scheint mich nicht zu hören. »Deine Zähne«, sagt sie mit einem ulkigen kleinen Lächeln, »sind so groß wie Grabsteine.« Aus ihrem Mund klingt es nicht böse. Sie will damit nur sagen: Mehr erfährst du vorerst nicht von mir.

      Die Stille ist so gähnend, dass ich mir unweigerlich vorstelle, wie es wäre, mich vorzubeugen und sie zu küssen. Aber wenn ich die Zeichen falsch deute, zerstöre ich womöglich den besten Lauf, den wir heute Nacht hatten. Seit mindestens zehn Minuten hab ich nichts Bescheuertes gesagt oder getan.

      Die Entscheidung wird mir abgenommen, als mein Handy laut piepst. Wildgirl lacht. Ich nehme das Telefon aus der Hemdtasche. Es ist Thom. Er hat es hingekriegt. Sie sind im Little Death.

      Wir sind drin.

    
    zwölf

      Ich bin so lässig wie nur was. Das ist meine übliche Masche: wenn ich meine gefälschten Einwilligungen zu Schulausflügen abgebe, wenn ich drei Stunden zu spät nach Hause komme, wenn ich bei der Arbeit im Internet rumsurfe, statt Kunden anzurufen, und wenn ich mich für älter ausgebe, als ich bin.

      Auch heute in der Schule hab ich auf lässig gemacht, hab so getan, als wär es mir egal, während ich mich fühlte, als hätten sie mir die Eingeweide rausgesaugt.

      Ich lehne mich auf die Theke – ein großer Fehler, denn die Bieruntersetzer in diesem Club sind so durchweicht, dass Gras darauf wachsen könnte. Die Theke ist eine lange Betonplatte, die Bar erhöht, sodass der Barkeeper mich überragt. »Für mich einen Wodka Himbeere und ein kleines Bier, bitte.« Ich krame in meiner Brieftasche.

      Natürlich weiß ich genau, womit ich bezahlen werde – mit der Karte in meiner Hosentasche –, ich bräuchte also nicht in der Brieftasche zu kramen. Aber wenn man sich nicht sicher ist, ob man bedient wird oder nicht, ist es besser, etwas zu tun zu haben.

      Der Barkeeper seufzt und legt beide Hände auf die Theke. Seine in Stacheln abstehenden schwarzen Haare würden sich bei einem Nymphensittich gut machen. »Himbeere ist nicht. Ich kann dir Wodka pur oder Wodka Soda anbieten. Was für ein Bier?« Dabei klingt er, als würde er schon seit hundert Jahren Getränke servieren, nicht erst seit ein paar Stunden. Als ob ich wüsste, was für ein Bier Wolfboy trinkt. Oder was für Sorten es in Shyness überhaupt gibt. »Habt ihr kein Tonic? Oder O-Saft?«

      »Wir sind hier streng antimix, Puppe.«

      Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck gefällt mir nicht. Antimix? Egal. Ich brauch sowieso nichts mehr zu trinken. Wäre ja Verschwendung, wenn ich morgen aufwache und mich an diese Nacht überhaupt nicht mehr erinnern kann. Und falls uns noch mal Kidds über den Weg laufen, will ich hellwach sein, nicht betrunken.

      »Dann nur ein Soda, Süßer.« Ich kann es nicht ausstehen, wen man mich Puppe nennt. Ich angele in meiner Tasche nach der Karte. »Irgendein Bier, egal.«

      Der Barkeeper zieht ab. Ich lehne mich an die Theke und drehe die Karte in der Hand herum. Der Club ist eine beeindruckende unterirdische Höhle mit Steinwänden und einem Betonboden, der von Tausenden Füßen glatt gescheuert wurde. Im Hauptraum befinden sich eine Bühne, eine Tanzfläche und die Bar, und es gibt Türen und Durchgänge in alle möglichen Richtungen. Ganz hinten trennt ein Maschendrahtzaun den Hauptraum von pechschwarzer Leere. Metallstreben mit Lichtern erstrecken sich über die Decke. Alles pulsiert von verzerrtem Krach. Die Schatten lassen sich kaum von den echten, lebendigen, atmenden Menschen unterscheiden.

      Ein großes Mädchen mit Haaren weißer als weiß geht eilig an mir vorbei. Als Oberteil trägt sie ein Paar schwarze Strümpfe, die sich über ihren Schultern und ihrer Brust kreuzen und um die Taille zusammengebunden sind. Den Trick muss ich mir merken, sieht geil aus.

      Wolfboy steht immer noch am Eingang, wo es ein wenig heller ist. Er ist in ein Gespräch mit zwei Typen vertieft.

      »Geben Sie mir einen aus, junge Dame?«

      Jemand zupft an meinem T-Shirt. Es ist entweder ein ganz kleiner Junge mit dem Gesicht eines alten Mannes oder ein sehr kleiner alter Mann mit der Stimme eines Jungen. Er lächelt einnehmend – oder es wäre einnehmend, wenn er Zähne im Mund hätte. »Geben Sie mir einen aus?«

      »Seh ich aus, als wär ich von der Wohlfahrt?«

      »Oooch, komm schon.« Der Kleine hat eine Golfkappe aus Tweed auf; sie kann die ungesunden Falten um seinen Mund nicht verbergen. Er trägt eine Schlabberhose und eine Weste wie ein Komparse aus Oliver Twist.

      »Müsstest du nicht längst im Bett liegen?«

      »Du kannst es dir leisten.« Er zeigt auf die Kreditkarte.

      Sofort umfasse ich sie fester und presse sie an den Bauch. »Zisch ab. Nerv jemand anders.«

      Der Kleine starrt mich einen Moment ausdruckslos an, dann schleicht er davon. Ich blinzele. Die Bettler in Shyness sind nicht sehr hartnäckig. Ich hatte mich auf mindestens zwei weitere Runden mit ihm eingestellt.

      »Sieben fünfzig.«

      Bier schwappt mir an den Rücken und ich drehe mich zur Theke um. Der Barkeeper hat die Hand ausgestreckt. Ich reiche ihm die Karte rüber.

      Er schaut sie an und dreht sie um. »Namenlos.«

      »Ist eine Firmenkarte.« Das sagt Neil immer, wenn er uns zum Essen einlädt. Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen!

      Der Barkeeper nickt beruhigt. Die Maschine surrt und spuckt einen Beleg aus. Die Sache auf dem Schwarzmarkt war kein Glückstreffer. Die Karte funktioniert wirklich.

      »Bitte sehr.«

      Auf einmal benimmt sich der Barkeeper eigenartig, seine Arroganz ist widerstrebendem Respekt gewichen. Nur wegen so einer blöden Kreditkarte, die nicht mal mir gehört. Ich unterschreibe den Beleg, vergrabe die Karte tief in der Tasche meiner Shorts und schnappe mir die Gläser. Der Barmann hat sie auf Bierdeckel gestellt, auf denen der Name des Clubs steht: Little Death. Ich nehme mir einen als Andenken mit.

      Der DJ legt härtere Musik auf, während ich vorsichtig, um die Getränke nicht zu verschütten, über die Tanzfläche balanciere. Der Bass dröhnt in meiner Kehle und hämmert in meiner Brust. Ich sehe Wolfboys Zähne blitzen, als ich mich durch die Menge zu ihm durchzwänge. Lächelnd schaut er mir ins Gesicht. Seine beiden Freunde starren mich an, als ich ihm das Bier reiche. Wolfboy legt mir lässig einen Arm um die Schultern. Ich frage mich, was er den beiden über mich erzählt hat. Jedenfalls ist es ein gutes Zeichen, dass es ihm nicht peinlich ist, mir in aller Öffentlichkeit den Arm umzulegen.

      »Wildgirl, das ist Thom.« Er zeigt auf den Typ, der eine Jacke im Military Style trägt, dann auf den kleineren Typ, der noch jünger aussieht als ich. »Und das ist Paul. Wir sind alle zusammen zur Schule gegangen. Und sie sind in der Band.«

      Ich schüttele beiden die Hände. Thoms Händedruck ist fest, Pauls lasch.

      »Und, ist das hier mehr dein Ding?«

      »Ja«, sage ich. »Viel besser als der letzte Laden.«

      »Mann, ich versteh nicht, was du am Wing findest.« Pauls Stimme ist so hoch, dass ich mir das Lachen verkneifen muss.

      »Was soll ich sagen? Ich misch mich halt gern unters einfache Volk.«

      »Neulich hast du was verpasst. Beim Feldspar-Gig. Rick Markov war da. Thom hat mit ihm gesprochen.«

      »Der interessiert sich doch nicht für Amateure wie uns.« Wolfboy trinkt sein Glas in einem Zug halb aus. Er trommelt mit den Fingern auf meiner Schulter.

      Zwei Mädchen stehen am Rand der Tanzfläche. Die eine schaut eindeutig zu Wolfboy und flüstert ihrer Freundin etwas ins Ohr. Hier sind die Leute schon eher in meinem Alter, aber wieder tragen alle schwarze Klamotten. Idiotisch, dass ich mir so viele Gedanken darüber mache, ob ich hier reinpasse. Ich finde es gut, anders auszusehen als all die geklonten Gestalten in Southside, also sollte ich den Kopf hoch tragen und stolz auf mein rosa Top sein. Der Gothic-Look steht mir sowieso nicht.

      »Und wo hat er dich aufgegabelt?« Thom wendet sich zu mir. Ich weiß jetzt schon, dass er mir unsympathisch ist. Er hat dicke, feuchte Lippen, die alles, was er sagt, schmutzig klingen lassen. Und er streckt die Brust raus, damit ich sein T-Shirt bewundern kann, das mit dem Namen irgendeiner Band bedruckt ist, von der ich noch nie gehört habe.

      »Meinst du nicht eher, wo ich ihn aufgegabelt hab?« Am liebsten würde ich mich in das Gewühl auf der Tanzfläche stürzen, damit mich keiner anguckt. Doch so leicht lässt Thom nicht locker. Den Bruchteil einer Sekunde lang habe ich Panik, dass er vielleicht das Foto gesehen hat. Aber das kann nicht sein.

      »Bist du aus der Stadt?«, fragt Thom, um mich gleich daraufhin zu vergessen. »Jeth, er ist da! Rick Markov!«

      Wir gucken alle in die Richtung, in die Thom zeigt. Ich sehe überhaupt nichts, aber die anderen scheinen den Mann sofort zu erkennen.

      »Ich hab ihm von dem Laden hier erzählt und er hat gesagt, er würde vorbeikommen, aber, Mann, ich hätte nie gedacht, dass der echt auftaucht.« Thoms sorgfältig zur Schau getragene Coolness bricht in sich zusammen. »Geh hin, Jeth. Er will dich kennenlernen.«

      »Nee, Alter. Ich hänge lieber hier rum.« Wolfboy nickt in meine Richtung. Er denkt, ich sehe es nicht, aber mir entgeht nichts, das könnt ihr mir glauben. Das Nicken macht mir Mut; nachdem die Kidds uns abgezogen haben, war er so außer sich, dass ich schon Angst hatte, er schickt mich nach Hause.

      »Mit uns hängst du doch jeden Tag rum. Ich hab dir nichts mehr zu erzählen, Alter.«

      »Und ich hab Rick Markov nichts zu erzählen.«

      »So eine Gelegenheit willst du dir entgehen lassen, nur weil eine scharfe Braut ein bisschen nett zu dir ist?«

      Wolfboy lässt mich nicht aus den Augen, während Thom ihn wegzerrt. Sein Blick scheint Sorry und Versprochen zu sagen, aber vielleicht ist das nur Wunschdenken. Wolfboy ist größer und breiter als Thom und könnte ihn in einem Kampf locker schlagen, aber es ist klar, wer in ihrem kleinen Trio das Sagen hat. Ich weiß, was Thom für einer ist. Er ist angesagt, weil er in irgendwas gut ist, was die Leute beeindruckt, Rugby oder Gitarrespielen, und der vor allem deshalb angesagt bleibt, weil er ein kleiner Fiesling ist.

      Thom und Wolfboy begeben sich auf der anderen Seite des Raums an einen voll besetzten Tisch.

      Paul und ich bleiben allein zurück, wir stehen an der Wand. Ich schaue mich in dem überfüllten Club um und fühle mich verlassen. Ich kenne Wolfboy erst seit – wie lange? – höchstens ein paar Stunden, und schon jetzt ist er mein Rettungsanker an diesem seltsamen Ort. Das geht so nicht. Ich muss taffer sein. Ich kann auch allein ein Abenteuer in diesem großen, verrückten Laden erleben. Wolfboy hat mir schon mehr als genug dabei geholfen, meine Probleme zu vergessen.

      »Ein Produzent«, murmelt Paul und schaut in sein Glas. »Ein großer Musikproduzent.«

      Eine Pause entsteht. Ich kippe mein Sodawasser runter und stelle das Glas auf den Boden, hänge die Tasche über die andere Schulter und schaue auf meine Füße. Paul wirkt nicht gerade begeistert darüber, mit mir allein zu sein. Aber vielleicht ist er auch nur abgenervt, weil seine Freunde ihn stehen lassen haben, um mit jemand Wichtigem zu quatschen.

      Das mit Indien hab ich nur für Wolfboy erfunden, es war das erste Land, das mir einfiel. Einen Reisepass hab ich schon, der wartet nur darauf, dass ich mit der Schule fertig bin und genug Geld gespart habe, um wegzufahren. Irgendwohin, Hauptsache nicht Plexus. Ich kann die Beschimpfungen wegstecken und die Schmierereien auf meinem Schließfach, und ich werd damit fertig, dass ich beim Mittagessen allein am Tisch sitze, aber das hier? Damit komme ich nicht klar. Den Tag heute hab ich hinter mich gebracht, aber ich geh da nie wieder hin.

      Lupe habe ich alles erzählt. Ich hatte es nicht vor, aber kaum waren wir allein, wollte ich es plötzlich.

      Es war gar nicht so leicht zu erklären.

      Lupe hatte keine Ahnung, wie E-Mail funktioniert oder Photoshop. Ich musste ihr erklären, wie ein paar Mädchen aus der Schule eine Montage von mir mit diesem Typ gebastelt haben, den ich noch nie im Leben gesehen habe. Dass es auf dem Foto so aussieht, als hätte der Fotograf mich in flagranti erwischt. Ich drehe mich mit offenem Top und bis zur Taille hochgeschobenem Rock zur Kamera um. Und dass man überhaupt keine Schnittstelle sehen konnte; es war nicht zu erkennen, dass sie meinen Kopf auf den Körper einer anderen gesetzt hatten. Sogar ich fand, dass es echt aussah.

      Und dann haben sie das Foto an die ganze Jahrgangsstufe gemailt. Und nicht nur das, da waren noch mehr Namen im Adressfeld, die ich überhaupt nicht kannte: Mädchen und Jungen aus anderen Jahrgängen, von anderen Schulen. Es war zu scharf, um es nicht weiterzuleiten. Jetzt haben es wahrscheinlich schon ein paar Hundert Leute gesehen. Vielleicht noch mehr. Es ist unmöglich, jedem Einzelnen klarzumachen, dass ich nicht das Mädchen auf dem Foto bin.

      Es war mir peinlich, Lupe die Geschichte zu erzählen, als hätte ich wirklich etwas Schlimmes gemacht. Ich hab ihr so ziemlich alles gesagt, nur die Sache mit der Kreditkarte und meine Fluchtpläne habe ich für mich behalten. Ich wollte von ihr nicht die üblichen Erwachsenensprüche hören. So was wie: Wird deine Mutter nicht krank vor Sorge, wenn du sie verlässt? Was machst du, wenn du kein Geld mehr hast?

      »Und, ähm, kommst du öfter hierher?«

      Ich muss ein paar Mal blinzeln, bis ich wieder in dem lärmigen Club lande. Paul schaut mich an. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich ein Mädchen bin oder dass ich nicht von hier bin, aber die Munterkeit von vorhin hat ihn verlassen. Unsicher sieht er mich mit seinen braunen Augen durch die runde Brille an.

      »Nö. Aber ist cool hier, gefällt mir.«

      »Das Little Death ist in Ordnung. Das Umbra ist auch nicht schlecht, aber irgendwie landen wir immer hier.«

      Ich dachte schon, die Leute in Shyness sind immer ängstlich oder deprimiert oder sie leben in ständiger Panik vor den Koboldäffchen, aber nein, hier ist ein Raum voller Leute, die einfach Spaß haben. Und das Beste ist, dass mich keiner kennt.

      »Ist der Laden immer geöffnet? Ich meine, wenn es immer Nacht ist, woher weiß man dann, wann man ausgeht?«

      »Er macht nie richtig zu. Aber manchmal ist mehr los und manchmal weniger. Die Leute scheinen das zu wissen. Ich meine, Shyness hat einen Rhythmus, aber es dauert eine Weile, bis man den spürt.«

      »Ich glaub, ich spür ihn noch nicht.« Ich spüre nur den Rhythmus der pulsierenden Musik, der meine Haut durchdringt und sich bis in meine Finger und Zehenspitzen ausbreitet. Lange halte ich es nicht mehr aus, ohne zu tanzen. Paul hat absolut unglaubliche Schuhe an: schwarze Lackslipper mit Fledermausschnallen. Sie stehen in krassem Gegensatz zu seinen abgetragenen Jeans und dem T-Shirt, das er auf links trägt.

      »Es ist gut, Wolfboy mit einem Mädchen zu sehen.« Paul schaut zu Thom und Wolfboy rüber, die immer noch mit dem Musiktyp zusammensitzen.

      »Wie meinst du das?«

      Zwei kreisrunde rosa Flecken flammen auf Pauls Wangen auf. Ihm dämmert offenbar gerade, dass er Wolfboy eigentlich als supercoolen Typen darstellen müsste. »Man merkt, dass er Spaß hat. Manchmal denke ich, seit sein Bruder gestorben ist, will er gar nicht mehr, dass es ihm gut geht. Als ob er sich bestrafen wollte, indem er nicht zulässt, dass er glücklich ist.«

      Sein Bruder.

      Ortolan war mit seinem Bruder zusammen.

      Und jetzt ist er tot.

      Im Club ist es noch voller geworden, sodass ich Wolfboy nicht mehr sehen kann. Wenn ich daran denke, dass er jemanden verloren hat, der ihm nahestand, wird mir traurig und elend zumute. Jetzt verstehe ich besser, weshalb im Ravens Wing so eine seltsame Atmosphäre herrschte. Weshalb Ortolan so traurig war und Wolfboy sich so unwohl gefühlt hat.

      »Ja, klar«, sage ich. Dann bin ich still. Das ist ein Trick, den ich mir bei meinem Therapeuten abgeguckt habe. Wenn man die Leute zum Reden bringen will, muss man eine weiße Wand sein, auf die sie ihre Geschichten malen wollen. Keine Bewertung, keine Reaktion, keine Neugier.

      Paul lehnt sich an die Wand, es sieht unbequem aus. Sein Glas ist leer, da ist er bestimmt gesprächig.

      »Gram war für uns alle wie ein Gott«, fährt er fort. »Er war, keine Ahnung, gut aussehend, schwer in Ordnung, kam mit jedem klar. Er und Ortie waren ein Traumpaar. Schon als ich mich noch gar nicht für Mädchen interessiert habe, hab ich die beiden angeguckt und gedacht: So was will ich auch. Eines Tages will ich so was haben.«

      »Das macht es dann ja doppelt traurig, was passiert ist«, taste ich mich vor.

      »Er ist nie drüber weggekommen.« Paul streicht sich die glatten Haare aus der Stirn. Er sieht aus, als hätte er einen Sonnenbrand dritten Grades. »Ich weiß nicht, warum ich davon angefangen habe. Ich hab zu viel getrunken.«

      Ich würde zu gern mehr erfahren, aber ich will nicht bohren. Paul sieht fertig aus, und jetzt zieht Shyness wieder alle runter.

      »Du bist ganz rot im Gesicht«, sage ich.

      »Das ist so bei uns Asiaten. Passiert immer, wenn ich trinke.«

      Ich kneife die Augen zusammen, aber ich kann ums Verrecken nicht erkennen, was Wolfboy da drüben am Tisch treibt. Auf einmal bin ich Paul sehr dankbar dafür, dass er mir ein paar Teile des Wolfboy-Puzzles geliefert hat. Die Musik ist lauter und schneller denn je, sie wummert gegen die Steinwände. Musik, in der man sich verlieren kann. Paul und ich können auch eine Weile zu zweit Spaß haben.

      »Komm, wir tanzen«, sage ich und fasse ihn am Ellbogen.
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      Als ich mit Thom, Rick Markov und Markovs vielen Freundinnen am Tisch sitze, merke ich, dass mein Feuerzeug weg ist. Ich spiele viel mit dem Feuerzeug rum. Das hat was Beruhigendes, so wie andere Leute Nägel kauen oder mit den Fingern knacken. Manchmal klappe ich den Deckel auf und zu, dann wieder halte ich es nur in der Hand, damit es mich erdet.

      Ich klopfe noch mal die Taschen meiner Jeans ab. Nichts, nur mein Portemonnaie und die Schlüssel. In der Hemdtasche steckt mein Handy, sonst nichts. Thom neben mir labert weiter rum, er erzählt, wer uns (ihn) beeinflusst hat, und spricht von unserer nicht vorhandenen musikalischen Philosophie. Rick Markov scheint überhaupt nicht richtig wach zu sein, und zuhören tut er schon gar nicht. Die ganze Zeit streichelt er das Bein der Frau neben ihm.

      Ich halte das hier nicht mehr aus. Ohne Thom anzusehen, rutsche ich aus der Bank und stehe auf. Jemand klatscht mir auf den Arsch und eine Frau kichert.

      Auf dem Schwarzmarkt hatte ich das Feuerzeug noch. Nachdem ich es benutzt hatte, hab ich es wieder in die Tasche gesteckt, wie immer. Und dann sind wir den Kidds begegnet. Ich kann mir an fünf Fingern ausrechnen, was passiert ist. Vermutlich waren es der Junge und das Mädchen, die hinter mir standen. Vielleicht haben sie nur so getan, als wären sie stoned, damit wir sie nicht ernst nehmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert. Du darfst die Kidds nie aus den Augen lassen, wenn sie zugange sind. Ich war so besorgt um Wildgirl, dass ich die einfachsten Regeln missachtet habe.

      Ich gehe dorthin, wo es am dunkelsten ist – nah an den Drahtzaun, der verhindert, dass jemand in den stillgelegten U-Bahn-Schacht fällt. Dann schlüpfe ich durch eine Lücke, wo der Zaun nicht ganz bis zur Wand reicht. Am Ende des schmalen Bahnsteigs knutscht ein schemenhaftes Pärchen rum. Ich beachte die beiden nicht und setze mich auf einen Betonstein mit Blick auf den Abgrund.

      Das Feuerzeug hat Ortolan Gram zu seinem achtzehnten Geburtstag geschenkt. Unten sind ihre und seine Initialen eingraviert, so klein, dass es gar nicht auffällt.

      Es ist das Einzige, was ich noch von Gram habe. Kurz nach seinem Tod hat Mum alle seine Sachen aus der Garage geräumt. Einiges hat sie für wohltätige Zwecke gespendet, den Rest hat sie weggeschmissen. Vermutlich hat sie in Grams Wohnung dasselbe gemacht. Nur eine Handvoll Fotos hat sie behalten. Und das Feuerzeug. Das hat sie mir gegeben, als Dad nicht in der Nähe war. Es war merkwürdig, dass sie das getan hat, wo sie doch militante Nichtraucherin ist.

      Im Tunnel ist kein bisschen Licht. Hin und wieder zieht ein kalter Luftschwall hindurch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Pärchen angefangen hat sich auszuziehen, aber ich bin gar nicht peinlich berührt. Ich müsste jetzt stocksauer sein, ich müsste irgendwas tun, müsste schwören, mich an den Kidds, die mir das Feuerzeug geklaut haben, zu rächen, sie umzubringen, aber ich bin innerlich tot. Ich fühle mich so schwer, es würde mich nicht wundern, wenn ich mich nie mehr vom Fleck bewegen und selbst zu Beton werden würde.

      Ich weiß nicht, wie lange ich da schon sitze, als ich mich frage, ob Wildgirl allein klarkommt. Ich zwinge mich aufzustehen und wieder in den Hauptraum zu gehen.

      Am Eingang, wo sie zuletzt mit Paul gestanden hat, ist sie nicht. Ich laufe einmal durch den ganzen Club, einen säuerlichen Geschmack im Mund. Ich hätte mich nicht von Thom mitschleifen lassen sollen. Bestimmt ist sie wütend auf mich.

      Schließlich entdecke ich sie mitten in der Traube der Tanzenden. Sie tanzt mit Leib und Seele, die Augen hat sie geschlossen und ihre Haare fliegen, während sie herumwirbelt. Sie stellt alle anderen in den Schatten.

      Paul neben ihr vollführt seine üblichen Zuckungen, zwischendurch trommelt er ein bisschen in die Luft, die Haare kleben ihm vorm Gesicht. Beide grinsen und schwenken die Arme. Sieht so aus, als hätte ich mir ganz umsonst Sorgen gemacht.

      Zögernd sehe ich zu, versteckt in der Menschenmenge. Man sieht, dass Wildgirl nicht für die Leute um sie herum tanzt. Die Musik durchströmt ihren Körper wie Elektrizität. Meine Übelkeit legt sich ein wenig, während ich Wildgirl zuschaue. Sie ist das einzig Gute in meiner Nacht.

      Kurz darauf gehe ich von hinten zu ihr und drücke mein Gesicht nah an ihren warmen Nacken. Sie riecht nach Vanille und Bier. Eine Sekunde lang stelle ich mir vor, sie abzulecken, von der Biegung ihres Halses bis zum Ohr.

      »Tut mir leid«, sage ich ihr stattdessen ins Ohr. Tut mir leid, dass ich mich von Thom hab mitschleifen lassen, und ja, auch, dass ich mir vorgestellt habe, ihren Hals zu lecken.

      Wildgirl wirbelt herum, ohne ihren Tanz zu unterbrechen, und sie weicht auch nicht zurück. Stattdessen fasst sie mich bei den Schultern und hüpft vor mir herum. Sie scheint sich zu freuen, dass ich da bin.

      »Entschuldige dich nicht andauernd!«, brüllt sie. Auf ihrer Stirn glänzt der Schweiß.

      Ich bin kein großer Tänzer, jedenfalls nicht, bevor ich zehn Bier oder so intus habe. Aber lieber ans Tanzen denken als an das Feuerzeug. Ich gehe dichter an Wildgirl heran und versuche mich ihren Bewegungen anzupassen, versuche den Rhythmus zu erspüren und bete, dass meine Füße das Richtige tun. Beim Gitarrespielen fällt manchmal alles von mir ab. Dann spiele ich, ohne darüber nachzudenken, was meine Finger gerade machen. Ich weiß, dass das auch beim Tanzen der Trick ist, aber so weit bringe ich es nie.

      Paul ist überrascht, als er mich auf der Tanzfläche sieht, dann wendet er uns, dezent, wie er ist, den Rücken zu.

      »Tut mir leid, dass ich dich allein gelassen hab.«

      »Macht gar nichts. Paul ist cool. Wir haben nett gequatscht.«

      Es ist das erste Mal, dass ich die Wörter ›Paul‹ und ›cool‹ in einem Satz höre.

      »Worüber habt ihr zwei denn geredet?«

      »Och, nichts Besonderes. Er hat nur erzählt, dass die Long Blinks die beste Band aller Zeiten ist und dass ihr eines Tages weltberühmt werdet.«

      Weltberühmt klingt eher nach Thom, aber es stimmt, dass Paul und Thom beide mehr Zukunft für die Band sehen als ich. Wenn ich die Wahl hätte, mit welchem meiner Kumpel ich Wildgirl allein lasse, würde ich mich ganz klar für Paul entscheiden. Thom kann ein Albtraum sein; immer muss er alle, die ihm über den Weg laufen, beeindrucken. Und je mehr er getrunken hat, desto schlimmer wird es. Vorhin hat er eindeutig versucht, Wildgirl in den Ausschnitt zu gucken.

      »Willst du die Wahrheit wissen?« Ich lege ihr eine Hand in den Nacken und spüre ihre Wirbel unter meinen Fingern. »Wir sind echt Scheiße. Ich singe schief, Paul kommt andauernd aus dem Takt und Thom kann kaum drei Noten spielen. Wir werden nirgendwo berühmt. Wir machen das nur, um die Zeit totzuschlagen.«

      »Aber du kannst darüber lachen.« Wildgirl sieht mich mit ihren schlangengrün geschminkten Augen an. Man sollte meinen, dass ich, nachdem ich dem Mädchen, das ich unbedingt beeindrucken will, gestanden habe, was für eine Niete ich bin, am liebsten nach Hause gehen und mit dem Kopf gegen die Wand donnern würde. Stattdessen bin ich erleichtert. Es durchfährt mich heiß und kalt.

      Und dann heule ich.

      Ich jaule das Dach an wie eine kreiselnde frisierte Bombe, mit lauter Krächzern. Ich habe die Arme weit ausgestreckt und heule wie ein Fliegeralarm. Ein Heulen ist wie ein Song. Beides lässt sich nicht planen, es kommt einfach von selbst, von irgendwoher, ich weiß es selbst nicht. Und dann steigt etwas anderes aus der Tiefe empor, etwas Schwarzes mit Zacken. Stellt euch vor, eure schlimmsten Gefühle kämen an die Oberfläche. Stellt euch vor, Rasierklingen auszuhusten. Stellt euch vor, ihr könntet nichts dagegen tun, dass der Schmerz rauskommt, und wüsstet nicht, wann er aufhört.

      Wildgirl lacht und jauchzt die Decke an. Sie hört die Rasierklingen nicht. Die Leute um uns herum grölen, klatschen und stoßen die Fäuste in die Luft. Meine Kehle brennt. So fühlt es sich immer an: Schmerz und Erleichterung zugleich.

      Ich ziehe Wildgirl an mich, damit sie nicht merkt, wie wacklig ich mich auf einmal fühle und dass ich vielleicht weinen muss.

      »Das ist der Grund, weshalb du nicht weggehst, oder?«

      »Was?«

      »Das hier! Das Little Death, die Leute hier, das ist echt cool. Ich versteh jetzt, weshalb du Shyness nicht verlässt und woanders hinziehst.«

      »Im letzten Sommer hab ich einmal tagsüber die Grenze zu Panwood überschritten.« Ich will nicht, dass sie mich anschaut, deshalb spreche ich ihr ins Ohr. »Und ich dachte, ich schmelze gleich, so grell war das Licht.«

      In Wahrheit gibt es so viele Gründe, weshalb ich Shyness nicht verlasse, weshalb ich hier festsitze und nicht wegkann, dass ich gar nicht wüsste, wo ich anfangen sollte. Weiß ich es überhaupt selbst? Ich lege die Wange an Wildgirls Haare. Da sehe ich etwas über ihre Schulter hinweg und beiße mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmecke.

      Auf der anderen Seite der Tanzfläche steht der Gnom und schlägt mit seinem Blick eine Schneise in die Menge. Ich starre ein paar Sekunden lang zurück, bevor ich akzeptiere, dass er wirklich hier ist. Was will er noch von mir? Ich schaue hoch zur Decke und dann hinunter zu unseren Füßen. Mir hat mal jemand erzählt, dass das Little Death ein elektrisches Dach hat, damit die Koboldäffchen nicht von oben runterspringen können, aber sicher ist sicher. Obwohl keine anderen Kidds auf der Tanzfläche sind, ziehe ich Wildgirl weg. Alle meine Instinkte sagen mir, dass ich mich vom Gnom fernhalten muss. Nicht denken. Einfach machen.

      »Was ist?«, fragt sie.

      »Kidds«, sage ich.

      Sie zieht die Augenbrauen hoch und versucht, über die Leute hinweg etwas zu sehen. »Wo? Sind es dieselben wie vorhin?«

      Ich zerre sie weiter mit mir. »Es ist der Gnom.«

      »Wie ist der hier reingekommen? Ist er nicht zu jung?«

      »Wahrscheinlich gibt es einen Hintereingang. Los, wir hauen ab.«

      Thom unterhält sich mit einem Mädchen am Rand der Tanzfläche. Ich laufe mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. Rick Markov sitzt immer noch an dem Tisch, umringt von seiner Clique und lauter leeren Flaschen. Auf dieser Seite des Clubs gibt es einen kurzen Tunnel, von dem links und rechts weitere Räume abgehen. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu überprüfen, ob der Gnom uns folgt, aber sein blonder Schopf ist immer noch auf der Tanzfläche zu sehen. War er uns die ganze Zeit auf den Fersen oder hat ihm jemand einen Tipp gegeben?

      Am Ende des Tunnels biegen wir links ab. Bei der nächsten Tür schiebe ich den Vorhang zur Seite, damit Wildgirl hindurchkann. Ein Nebelhauch wabert uns entgegen.

      »Willkommen im Traumland. Hier nervt uns keiner.«

      Die Nebelmaschine ist in vollem Gange, Laserstrahlen schießen durch den Dunst. Obwohl ich im Dunkeln gut sehen kann, ist es schwer, etwas zu erkennen. Ein Ort der Illusionen, ganz nach dem Geschmack der Träumer, und außerdem ein gutes Versteck. Irgendwo hier drin spielt leise eine Band, schräge Impros mit psychedelischer Gitarre. Träumer-Rock ist mir nicht laut und zornig genug, aber manchmal höre ich so was ganz gern. Ich laufe mit Wildgirl quer durch den Raum.

      Neben einer Säule steht im Nebel ein freies Sofa. Wir setzen uns und Wildgirl sieht wie gebannt die Leute im Raum an. Sie hat die Gabe, alles um sie herum aufzusaugen, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.

      Einem Jungen, der neben uns auf dem Boden sitzt, sinkt immer wieder das Kinn auf die Brust, seine Freundin hat sich schon neben ihm abgelegt. Hinter ihnen tanzen einige Leute so ungelenk und staksig, als würde ein Film in der falschen Geschwindigkeit abgespielt. Hinter den Tänzern sieht man ein Schlagzeug silbern glänzen und am Ende des Raums in der Ecke ist eine Bar. Der Barkeeper lehnt mit verschränkten Armen an der Wand, zu Tode gelangweilt. Träumer trinken nicht viel.

      »Das Land Nod«, flüstert Wildgirl.

      »Das Little Death ist speziell. Hier findest du alle möglichen Typen – Träumer, Zombies, Nekros. Hier gibt’s alles, nicht nur eine bestimmte Szene wie in den anderen Clubs.«

      Wildgirl kuschelt sich ins Sofa. Ich mache es mir auch gemütlich, während ich sie anschaue. Ich zwinge mich, die Fäuste zu öffnen. Unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Alles um uns herum erstarrt und es gibt nur noch uns beide im Raum, eingehüllt in den Nebel.

      »Auch solche wie dich?«

      Solche wie mich.

      »Nicht direkt. Ich hab in Shyness schon ein paar Leute getroffen, die so ähnlich aussehen wie ich, aber die sind alle nicht so … verändert.«

      Wildgirl hält meine Hand zwischen ihren Händen fest. Sie fährt mit den Fingern durch die dichten Haare auf meinem Handrücken. »Als ich dich das erste Mal gesehen hab, wusste ich sofort, dass du anders bist als alle, die ich kenne.«

      »Ich hab mir das nicht ausgesucht. Im Gegensatz zu den Träumern. Die haben selbst gewählt, wer sie sind.« Und wenn sie wollten, könnten sie wieder so sein wie vorher. Während es für mich wohl kaum einen Weg zurück gibt. »Ich sehe so aus, wie ich aussehe. Und ich benehme mich anders, ohne dass ich weiß, warum. Ich heule und meine Sinne sind schärfer denn je. Mir ist nie kalt und ich kann Flaschen mit den Zähnen öffnen.« Von dem Flaschentrick ist Thom immer wieder beeindruckt. Auf Partys stachelt er mich oft an, ihn vorzuführen.

      »Wann ist das so gekommen?«

      »Ganz allmählich. Wie die Dunkelheit.«

      Innerlich fühle ich mich nicht anders. Oder wenn, dann ist es schwer zu beschreiben – hier ist alles so kompliziert, dass ich keine Ahnung habe, wer ich an einem normalen Ort mit normalen Leuten wäre.

      »Du hast mir noch nicht alles erzählt. Längst nicht.«

      In diesem Licht sieht Wildgirl unglaublich aus, bronzefarben, wie von einem anderen Stern.

      »Das würde die ganze Nacht dauern«, sage ich.

      »Wir haben doch die ganze Nacht.«

      Da kann ich nicht widersprechen. Mit Wildgirl fällt es mir irgendwie leichter zu reden als mit anderen Leuten. Ich schaue auf unsere Hände. Langsam habe ich das Gefühl, dass sie sich mehr für mich interessiert als für Shyness. Ich habe sie nicht verdient.

      »Du siehst anders aus und du bist auch anders.« Während sie spricht, scheint sie gleichzeitig über ihre Worte nachzudenken. »Ich glaube, es gefällt uns, mit unserem Aussehen Aufmerksamkeit zu erregen. Aber gleichzeitig nervt es uns.«

      Kann schon sein. Durch mein Aussehen falle ich auf. Das hat Vor- und Nachteile. Ein Vorteil ist, dass man oft einen ausgegeben bekommt. Der Nachteil ist, dass meiner Meinung nach keiner versteht, was ich durchmache.

      »Ich will, dass die Leute mich ansehen«, fährt sie fort. »Ich ziehe mich entsprechend an, aber wenn sie mich dann ansehen, hasse ich sie dafür. Verrückt, oder?«

      Ein bisschen. »Heißt das, dass du mich hasst?«

      »Hä?«

      »Weil ich dich seit Stunden anschaue.«

      Da lacht sie und schlägt mir scherzhaft auf den Arm. Der Abdruck ihrer Finger brennt, bis er verschwindet.

      »Ich glaube, es ist in Ordnung, wenn man sein Aussehen einsetzt, aber man muss noch mehr haben, worauf man sich verlassen kann. Meine Mutter glaubt immer noch nicht, dass sich jemand aus irgendeinem anderen Grund für sie interessieren könnte. Und …« Ironischerweise sehe ich Wildgirl an und würde nichts lieber tun, als ihre weichen Wangen und die pechschwarzen Haare zu berühren. »… und deshalb habe ich beschlossen, den Gabelstapler-Führerschein zu machen.«

      Mein Gesichtsausdruck muss unbeschreiblich sein, denn Wildgirl prustet los und schlägt sich dabei auf die Schenkel. Dann lache ich auch. Ich frage mich, ob die hier irgendwas in den Nebel getan haben, ich bin halb weggetreten.

      Wildgirl tippt mir auf den Arm. »Hast du’s Thom und Paul schon erzählt?«

      »Was?«

      »Dass ich mit meinem geilen Rock-Ukulele-Lick bei euch mitmache.«

      Sie ist so witzig, ich fasse es nicht. Ich hab den Jackpot geknackt. Wenn ich ein anderer Mensch wäre, wenn mein Leben nicht so kompliziert wäre, wenn ich ihr mehr zu bieten hätte als nur Traurigkeit, wenn ich nicht so müde vom Gewicht der ganzen Welt wäre, das auf mir lastet – dann würde ich genau in diesem Moment versuchen sie zu küssen.

    
    vierzehn

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass genau jetzt der Moment ist, als Wolfboy plötzlich zurückweicht, sich aufrichtet und fragt: »Willst du noch was zu trinken?«

      Ich versuche, nicht enttäuscht auszusehen. Bei dem Träumer-Nebel und der Waa-waa-Musik scheinen meine Antennen nicht richtig zu funktionieren.

      Ich hätte schwören können, dass einer von uns drauf und dran war, sich die entscheidenden Zentimeter vorzubeugen. »Klar.« Ich grabe in meiner Tasche nach der Gold-Karte. »Missbrauchen wir das Teil hier noch mal.«

      »Was möchtest du?«

      Selbst in diesem Licht schimmert die Karte verheißungsvoll. Mit der Hilfe von dem Baby hier werde ich ordentlich Kilometer zurücklegen.

      »Dasselbe wie du. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie die Karte nicht gefunden haben. Wir sind echt glimpflich davongekommen.«

      Wolfboy runzelt die Stirn. »So glimpflich nun auch wieder nicht.«

      »Wie meinst du das?«

      Er zuckt die Achseln und starrt auf die Träumer, wie sie auf der Stelle marschieren. Denen müsste echt mal jemand zeigen, wie man sich locker macht.

      »Sie haben mir mein Feuerzeug geklaut. Haben mir in die Tasche gefasst, ohne dass ich es gemerkt hab.«

      »Das gibt’s doch nicht! Die sind doch gar nicht in deine Nähe gekommen.«

      Glaube ich jedenfalls. Ich erinnere mich nur noch verschwommen an den Überfall. Während das Koboldäffchen mich befummelt hat, kann alles Mögliche passiert sein. Ich weiß nur noch, dass Wolfboy in der Bowling-Gasse Sebastien geholfen hat, seinen dämlichen Kronleuchter anzuzünden. Da hatte er das Feuerzeug noch.

      »Hast du es auf dem Schwarzmarkt liegen lassen?«

      »Nein. Als die Kidds uns abgezogen haben, hatte ich es noch, das weiß ich ganz sicher. Und jetzt ist es weg.«

      Er wirkt sauer, dabei hat er den ganzen Abend keine Zigarette geraucht – jedenfalls nicht, während ich dabei war. Jetzt kommt es mir unmöglich vor, dass ich ihn eben noch zum Lachen gebracht habe. Vielleicht bin ich zu witzig. Vielleicht hält er mich für einen Clown. Clowns sind nicht sexy.

      »Ein schönes Feuerzeug oder ein Billigteil?«

      »Ein schönes. Silber. Mit Gravur.«

      »Haben sie sonst noch was genommen?«

      »Nein. Nur das.«

      Wenigstens haben sie nicht sein Portemonnaie gekriegt oder sein Handy.

      »Ich hab dich heute Abend gar nicht rauchen sehen.«

      »Ich rauche nicht.«

      »Wozu hast du dann ein Feuerzeug?«

      »Keine Ahnung, ich hab es einfach immer bei mir. Es ist von meinem Bruder.«

      Ich setze mich auf und klopfe ihm ein paar Mal aufs Knie, bis er sich zu mir dreht. »Und das sagst du erst jetzt? Warum sind wir vor dem Gnom weggelaufen? Los, wir gehen hin und verlangen es zurück!«

      »Reg dich ab. Es ist nur ein Feuerzeug.«

      Vielleicht könnte Wolfboy mich davon überzeugen, dass es ihm nichts ausmacht, wenn ich das mit seinem Bruder nicht wüsste und wenn ich seinen leeren, ausdruckslosen Blick nicht gesehen hätte.

      »Es ist NICHT …« Jetzt muss ich aufpassen. Er hat ja keine Ahnung, dass ich weiß, was mit Gram passiert ist und was Wolfboy wirklich gemeint hat, als er So glimpflich nun auch wieder nicht sagte. »Es ist nicht nur das Feuerzeug. Es geht ums Prinzip.«

      »Du redest wie mein Vater.«

      »Ich finde, wir sollten versuchen es zurückzuholen.«

      »Wir können uns noch nicht mal sicher sein, dass die Kidds es geklaut haben.« Wolfboy weicht meinem Blick aus. Er weiß genauso gut wie ich, dass sie es waren.

      »O doch. Und wir wissen sogar, wer von ihnen es war. Bist du nicht stocksauer?«

      Ich versuche nicht länger, ruhig zu bleiben. Wolfboy weiß hoffentlich, dass ich nicht auf ihn wütend bin. Andererseits – so, wie er die Stirn runzelt, offenbar nicht so richtig.

      »Wir verfolgen sie.«

      »Auf keinen Fall tun wir das.«

      Ich muss ihm unbedingt meine Sicht der Dinge beibringen, aber ich merke, dass ich größere Chancen habe, wenn ich nicht so viel Druck mache. Ich zwinge mich, leiser zu sprechen. »Man kann sich nicht einfach plattwalzen lassen. Manchmal muss man sich wehren.«

      »Es ist nur ein Feuerzeug«, sagt er wieder.

      Ja, es ist nur ein Feuerzeug, genau wie ach, war doch nur ein Foto. Aber ich lasse es ihm durchgehen. Wenn er mir nicht von Gram erzählen will, werde ich ihn nicht dazu drängen. Doch es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass er sich nicht länger zum Prügelknaben macht. Ich kann förmlich sehen, wie er sich abschottet, wie er die Türen verriegelt und die Vorhänge zuzieht, um mich auszuschließen. Das lasse ich nicht zu.

      »Wir dürfen nicht so leben, als ob wir Angst hätten. Angst zu haben ist reine Verschwendung.«

      »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.«

      »Ich verfolge sie, ob du mitkommst oder nicht, also entscheide dich.«

      Ich nehme meine Tasche und die Ukulele und hieve mich vom Sofa. Aber in diesem Traumnebel finde ich den Ausgang nicht mehr und bleibe nach ein paar verwirrten Schritten stehen. Auch wenn er mich vielleicht nicht küssen will, ganz bestimmt will er nicht, dass ich allein in Shyness herumlaufe.

      »Warte.«

      Ich spüre seine Hand auf meiner Schulter. Er sieht nicht das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht breitmacht. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn er mir nicht gefolgt wäre.

      Als ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle habe, drehe ich mich um. Wolfboy sieht richtig besorgt aus, auf eine Art, die ich nicht verstehe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er vor den Kidds solche Angst hat.

      »Das werden wir noch bereuen, ist dir das klar?«, sagt er.

      Falsch. Ich würde es bereuen, wenn ich nicht handeln würde. Bevor er es sich anders überlegen kann, ziehe ich ihn aus dem Land Nod fort.

      Im Little Death ist es jetzt noch voller als vorhin. Wir kämpfen uns durch den Menschenstrom in dem engen Tunnel. Ich greife nach Wolfboys Hand und versuche nah bei ihm zu bleiben, aber er hält meine Finger nur ein paar Sekunden lang fest, dann lässt er sie wieder los. Wir gehen zu der Treppe vor der Theke und prüfen die Tanzfläche. Der blondgefärbte Schopf des Gnoms ist nicht unter den Tanzenden.

      In allen Räumen suchen wir die dunkelsten Winkel ab. Paul ist weg. Thom ist weg. Rick Markov ist weg. Und von dem Gnom keine Spur.

    Wolfboy wohnt in einem zweistöckigen cremefarbenen Haus. Ich sehe auf den ersten Blick, dass das hier mal eine bessere Gegend war. Großzügige Villen stehen auf großen Grundstücken, ihr einstiger Luxus lässt sich trotz Schmutz und Baufälligkeit noch erkennen. Doppelgaragen. Satellitenschüsseln. Riesige Schwimmbecken. Ich hatte ein besetztes Lagerhaus erwartet oder ein deprimierendes Apartment, vielleicht auch nur einen Schlafsack unter einer Brücke. Jetzt kommt mir das lächerlich vor.

      Wolfboy wirkt fehl am Platze, als er vor seiner eigenen Haustür mit dem Schlüssel herumfummelt und mich dann mit einer ungelenken Handbewegung ins Haus winkt. Während ich mich an ihm vorbeizwänge, habe ich ein ängstliches Kitzeln im Bauch. Meine Mutter hat mir immer eingeschärft, mich nie in die Höhle des Löwen zu begeben. Ach was, damit hat sie die Wohnung eines fremden Mannes gemeint, oder? Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie das nicht gut finden würde.

      Das Erdgeschoss ist dunkel, still und leer. Von einem langen Flur gehen links und rechts die Zimmer ab. Wolfboy führt mich ins Wohnzimmer, wo er eine altmodische Petroleumlampe anzündet. Das Zimmer ist geräumig, mit glänzenden Dielen, zitronengelben Wänden und schweren Samtvorhängen. Über einige Möbel in der hinteren Ecke sind Laken drapiert. An den Wänden sind verblichene Rechtecke, wo früher Gemälde oder Fotos gehangen haben müssen. Alles ist totenstill, selbst die Staubpartikel scheinen in der Luft zu hängen.

      »Ich hol uns was zu trinken.« Wolfboy bleibt unschlüssig in der Tür stehen, als wollte er noch was sagen, aber dann geht er.

      Ich schaue mich im Zimmer um und fahnde nach Details. Es gibt nicht viel zu gucken. Kein Nippes auf dem Kaminsims, keine Zeitschriften auf dem Couchtisch, keine Kissen auf dem Sofa. Trotzdem sieht man, dass hier mal eine Familie gewohnt hat.

      Ich höre, wie Wolfboy im hinteren Teil des Hauses, vermutlich in der Küche, Schränke auf- und zumacht. Er redet mit sich selbst oder vielleicht singt er.

      Ich gehe im Zimmer umher, streiche mit den Händen über das Sofa, die glatten Wände und die Vorhänge, bis ich zu den Geistermöbeln komme. Ich hebe den staubigen Zipfel eines Lakens an. Darunter verbirgt sich eine edle Vitrine aus poliertem Holz mit Glastüren und Messinggriffen. Sie ist wunderschön. Wie gern wäre ich täglich von solchen Dingen umgeben. Unsere Möbel kommen alle von der Wohlfahrt. Auf der Vitrine sind eine Kristallschale mit vertrockneten Blumen, eine silberne Zange und ein umgedrehter Bilderrahmen.

      Ich nehme den Bilderrahmen und halte ihn in das spärliche Licht. Drei Menschen posieren unter einem großen Baum – ein Paar Anfang fünfzig, aneinandergelehnt, und etwas entfernt ein ungefähr fünfzehnjähriger Junge mit verschränkten Armen. Ich denke schon, es ist Wolfboy – eine jüngere, gelecktere Ausgabe –, bis ich eine vierte Person entdecke, einen kleineren Jungen, der im Baum hockt. Das ist Wolfboy: sommersprossig, lausbubenhaft und einfach zum Anbeißen. Der größere Junge muss Gram sein. Kein Wunder, dass ich sie verwechselt habe. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich Spuren von Wolfboy in seinem Blick und seiner angespannten Haltung. Es ist offensichtlich, dass das Foto schon älter ist: Wolfboys Mutter trägt ein altmodisches Kleid mit Puffärmeln. Gram wäre lieber gar nicht da. Seine Mutter guckt sichtlich nervös zu ihm, während ihr Mann stur geradeaus schaut.

      Da höre ich Wolfboy im Flur. Ich lege das Foto zurück, lasse das Laken sinken und flitze zum Sofa. Wolfboy kommt mit einem Tablett herein und setzt sich neben mich. Seine Haare sind verdächtig ordentlich geworden, während er in der Küche war. Ich wische mir die staubigen Finger am Sofa ab.

      »Ich weiß nicht, wie du ihn trinkst.« Wolfboy gießt eine dicke dunkelbraune Flüssigkeit in winzige Kaffeetassen. »Hoffentlich schwarz, ich hab nämlich weder Milch noch Zucker.«

      Ich nehme einen Schluck und mache ein erschrockenes Gesicht, das Wolfboy zum Lächeln bringen soll. Klappt nicht.

      »Türkisch«, erklärt er.

      Trotz des bitteren Geschmacks trinke ich weiter – wenigstens etwas Warmes, das mich wachhält bis zum Sonnenaufgang. Oder bis die Sonne aufgehen müsste.

      Ich sehe mich noch einmal im Zimmer um. Wieder muss ich daran denken, wie schön die Straße ist. Bestimmt haben die Häuser alle einen Tennisplatz, Fernseher mit Flachbildschirm und weiß der Himmel was noch alles, und obwohl dieses Haus leer ist, riecht es nach Geld und Status.

      »Wohnst du hier ganz allein?«

      »Ja.«

      »Was ist oben?«

      »Alles Mögliche.«

      »Alles Mögliche?« Ich schneide eine Grimasse. »Geht’s auch ein bisschen ausführlicher?«

      »Mein Zimmer.«

      Er ist fast so einsilbig wie bei Ortolan.

      Ich trinke den Kaffee aus und schenke mir direkt noch einen ein. Dann lehne ich mich auf dem Sofa zurück und starre Wolfboy an. Er ärgert sich über mich, aber ich werde ihn nicht darauf ansprechen. Soll er es doch sagen, wenn ihm etwas nicht passt.

      Das Anstarren zeigt seine Wirkung, schließlich beugt er sich vor. »Willst du das wirklich machen?«

      »Was kann schlimmstenfalls passieren?«, frage ich.

      Wolfboy schnaubt nur und trinkt seinen Kaffee. Er sieht wirklich aus wie Gram, vor allem um die Augen.

      »Das ist doch ganz einfach. Wir suchen sie und verlangen dein Feuerzeug zurück. Wenn sie es nicht rausrücken, müssen wir mit ihnen kämpfen. Oder wir greifen sie aus dem Hinterhalt an und schnappen uns das Feuerzeug, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht.«

      Wie ich rede! Ich hab noch nie mit jemandem gekämpft und weiß kaum, was ein Hinterhalt überhaupt ist. Aber einer von uns muss ja Feuer und Flamme sein. Wolfboy ist jetzt vielleicht ein großer Junge, aber ich hab den Eindruck, dass er sich seit Jahren viel zu viel gefallen lässt. Es ist nicht okay, dass er sich von den Kidds so einfach etwas wegnehmen lässt, was seinem Bruder gehört hat.

      »Wir brauchen einen besseren Plan. Ich hab jemanden angerufen.«

      »Mit jeder Sekunde, die wir nicht da draußen sind, wird es schwieriger, sie zu finden«, entgegne ich. Wenigstens redet er wieder mit mir.

      »Glaub ich nicht. Soweit ich weiß, schaffen sie ihre Beute normalerweise direkt nach Orphanville.«

      »Wohin?«

      »Nach Orphanville. Da leben die Kidds. Ein großer Hochhauskomplex. Von meinem Fenster aus kannst du ihn sehen.«

      Ich bin schon im Flur, bevor er die Chance hat mich zurückzupfeifen. Ich stelle mich taub. Ich komme an mehreren geschlossenen Türen vorbei, an einem leeren Zimmer und einer Toilette. Am Ende des Flurs befinden sich eine Küche und ein großer Wohnbereich. Hinter der Küche ist rechts die Treppe.

      Wolfboy überholt mich und stellt sich mir in den Weg. »Ich will nicht, dass du in meinen Sachen rumschnüffelst.«

      Ich packe ihn an der Schulter. »Mann, Wolfboy, deine Sachen interessieren mich doch überhaupt nicht. Ich will nur mal Orphanland sehen.«

      »Orphanville.« Ich höre ihm an, dass er ganz schön sauer ist, aber er lässt mich durch.

      Die obere Etage ähnelt eher einem Loft. Sie ist rappelvoll mit Verstärkern, Boxen, Tischen mit Knöpfen zum Drehen und diesen Dingern, die man hoch und runter schiebt, und auf dem Boden befindet sich ein Gewirr aus Kabeln und Steckerleisten. In einer Ecke steht ein Schlagzeug rum, an einem Stuhl lehnt eine Gitarre. Durch ein offenes Dachfenster schiebt sich ein dickes schwarzes Kabel hinaus in die Nacht. Hier muss Krempel im Wert von mehreren tausend Dollar rumstehen.

      Es stinkt nach Jungsschweiß, etwa so, als würde man zwanzig halbwüchsige Typen auskochen und ihre Essenz destillieren. Eau de Mief. Ich steige über leere Bierdosen und fettige Papiertüten, über Klebeband und zerknüllte Papiertaschentücher bis zum Ende des Raums. Dort ist eine Tür, die zu Wolfboys Zimmer führen muss.

      So schlimm wie im Proberaum sieht es in seinem Zimmer nicht aus, aber es ist trotzdem eine ziemliche Rummelbude. Das Bett besteht aus einer Matratze auf dem Boden mit einer Steppdecke, Klamotten quellen aus Mülltüten und ein Getränkekasten dient als Nachttisch. Jemand hat angefangen, die Wände schwarz zu streichen, und dann mittendrin aufgehört. An den Wänden hängen handgemalte und fotokopierte Poster der Long Blinks. Überall stehen wacklige Bücher- und CD-Stapel herum. Ich sauge jedes Detail auf. Hier verbringt er seine Zeit, hier schläft und träumt er. Nur so kann ich herausfinden, wer er ist: durch das, was andere mir erzählen, und indem ich die Augen offen halte.

      »Ich wollte nicht, dass du das siehst.«

      Sofort tue ich so, als hätte ich mich gar nicht umgeschaut. Hier riecht es nicht so schlimm, wahrscheinlich weil direkt das Fenster geöffnet wurde.

      »Mach dir keinen Stress, du müsstest mal mein Zimmer sehen«, lüge ich und gehe zum Fenster. Die frische Luft von draußen streicht über mein Gesicht.

      Wolfboy stellt sich neben mich. Er beugt sich zu mir herüber und streckt den Arm aus. »Wenn du die Linie der Bäume nach rechts verfolgst. Siehst du? Das ist Orphanville.«

      Es ist nicht schwer, die Gebäude in der Dunkelheit auszumachen: vier schwarze, mit gelben Lichtern gesprenkelte Klötze, die aus der Skyline von Shyness herausragen. Sie erinnern ein wenig an die Plexus-Bauten.

      »Da sind sie also hin.«

      »Vielleicht. Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht.«

      »Warum war der Gnom dann im Club?«

      »Keine Ahnung.« Wolfboy seufzt.

      »Meinst du, er ist uns nach, um zu sehen, wann wir merken, dass das Feuerzeug weg ist?«

      Wenn das stimmt, wissen sie, dass das Feuerzeug für Wolfboy einen ideellen Wert hat. Das macht mich so wütend, dass ich den Gnom am liebsten hier vor mir hätte, damit ich … Worte würden da nicht ausreichen.

      Ich sehe Wolfboy an, aber er antwortet nicht. Ich bin viel wütender als er. Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich ihn nicht frage, wie das sein kann, und gucke stattdessen raus zu den Hochhäusern.

      Wenn ich unser Haus abends von draußen betrachte, finde ich es jedes Mal seltsam, dass jedes Licht für eine Familie und ihr tägliches Einerlei steht, Leute, die fernsehen, zu Abend essen oder streiten. Aus der Ferne wirkt das einzelne Licht so unbedeutend, nur ein Stern in einer ganzen Galaxie.

      Wolfboys Handy piepst. Er steht so nah neben mir, dass ich spüre, wie es in seiner Hemdtasche vibriert.

      »Gut«, sagt er, nachdem er die Nachricht gelesen hat. Schnell fährt er sich mit der Hand über die Haare, obwohl sie immer noch perfekt aussehen. »Sie ist da.«

    
    fünfzehn

      Es ist schwer zu sagen, wie alt das Mädchen ist. Ihr T-Shirt ist viel zu groß und sie weicht meinem Blick beharrlich aus. Von Weitem könnte man kaum erkennen, ob sie ein Junge oder ein Mädchen ist.

      Ich zucke zusammen, als Wolfboy mich als Wildgirl vorstellt. Am Anfang war ich hier vielleicht so was wie eine Comicfigur, aber je mehr Stöcke mir in Shyness zwischen die Beine geworfen werden, desto schwieriger lässt sich das Theater aufrechterhalten.

      Sie heißt Blake. Die Art, wie sie dasteht und die Arme umfasst, die Hände jeweils im Ärmel des anderen Arms, hat etwas Japanisches. Gebeugter Kopf, straßenköterblonde Schnittlauchhaare. Unter ihren übergroßen Klamotten ist sie so dünn, dass es wehtut. Entweder mag sie ihren Körper nicht oder sie muss die abgelegten Sachen anderer tragen.

      Als Blake ins Wohnzimmer geht, halte ich Wolfboy im Flur fest. »Wie viel hast du ihr erzählt?«

      »Ich hab ihr gesagt, dass die Kidds uns was geklaut haben und dass wir es zurückhaben müssen.«

      »Ich fände es besser, wenn wir ihr nichts von der Karte erzählen.«

      »Wieso sollte ich? Das hat doch nichts mit meinem Feuerzeug zu tun.«

      »Ich weiß nicht.« Mit diesem Mädchen ist er schon viel länger befreundet, als er mich kennt, wie soll ich da wissen, was die einander alles erzählen? »Ich wollte es nur sicherheitshalber sagen.«

      Wolfboy sieht mich an, als hätte ich seine Intelligenz ernsthaft beleidigt, und geht ins Wohnzimmer. Blake sitzt auf dem Sofa. Wolfboy deckt noch ein paar Sessel ab. Wir hocken uns im Kreis und warten darauf, dass sie etwas sagt. Sie verdreht die Hände im Schoß. Mit ihren vorgebeugten Schultern, den abgekauten Fingernägeln und den löchrigen Turnschuhen wirkt sie hilflos wie ein Kätzchen, das über einem Eimer Wasser baumelt.

      Schließlich sieht Wolfboy ein, dass Blake nicht so bald den Mund aufmachen wird. »Blake war mal in einer Gang«, erklärt er. »Bei den Kidds. Vor fünf Monaten hat sie ihre Einheit, die Sechs-Siebener, verlassen und ist seitdem untergetaucht. Der Anführer der Sechs-Siebener ist der Gnom.«

      Wolfboy stupst Blake an und sie krempelt die Ärmel ihres Pullovers hoch. Sie streckt die Arme mit den Handflächen nach oben vor. Dicke Striemen sind auf ihren Armen, tiefe rote Täler im Wechsel mit Bergzügen blassglänzenden Narbengewebes. Blake schaut zu Wolfboy, mich hat sie immer noch nicht angesehen.

      Niemand braucht mir zu sagen, von wem diese Wunden stammen. Deswegen also wollte Wolfboy nicht, dass ich mich gegen die Kidds wehre. Ich zwinge mich, noch mal hinzusehen, obwohl mir von dem Anblick ganz übel wird. Damit müssen wir es aufnehmen. Kein Wunder, dass sie so verhuscht ist.

      »Das war keine Strafaktion, als Blake noch in seiner Einheit war«, erklärt Wolfboy. Mir fällt auf, dass er Blakes Wunden nicht ansieht, während er darüber spricht. »Er hat das gemacht, nachdem sie die Gang verlassen hat. Hat sie aufgespürt und dafür gesorgt, dass sie ihre Strafe dafür bekommt, dass sie ihn verlassen hat.«

      Blake krempelt die Ärmel wieder runter. Wenn einer mir oder meiner Mum so etwas antun würde, wäre ich zu allem bereit, um es demjenigen heimzuzahlen. Mike würde ich vielleicht noch mit auf die Liste setzen, wenn ich wüsste, wo er jetzt wohnt. Und meine Oma, wenn sie noch am Leben wäre. Eine ziemlich kurze Liste von Leuten, für die ich töten würde.

      »Was für ein Rad hattest du?«

      Das war genau die richtige Frage. Endlich sieht Blake mich an. Ihre Augen sind von einem verblüffenden Grün. Ich frage mich, ob sie erwartet, dass wir dem Gnom etwas ähnlich Schlimmes antun, wenn wir ihn finden.

      »Ein altes Mongoose, das meinem Onkel gehört hat. Ich hab es immer noch, aber es ist nicht mein Alltagsrad.«

      Wenn sie lächelt, ist sie richtig hübsch. Ich weiß noch nicht recht, ob sie wohl auf Wolfboy steht.

      »Ich hatte mal ein Villain«, erzähle ich.

      Sie nickt anerkennend. »Das ist ein gutes Rad. Aber ich finde die älteren besser. Oder ich bastele sie mir aus verschiedenen Teilen zusammen.«

      Das mit dem Villain war nur halb gelogen. Ich bin wirklich mal auf einem gefahren, aber es gehörte meinem besten Freund Mike. Ich durfte mit dem Rad nie aus seinem Blickfeld verschwinden. Die übrige Zeit musste ich mich mit so einem grässlichen rosa Ding rumschlagen, das vorn einen Plastikkorb hatte.

      Als die Kidds uns überfallen haben, fiel mir als Erstes auf, dass ihre Räder mit Drei-Speichen-Tuffs und Bärentatzen-Pedalen aufgemotzt sind. Die haben Zeit und Geld in ihre Räder investiert. Ein Mädchen hatte sogar Spielkarten zwischen die Speichen gesteckt, damit die Räder bei Höchstgeschwindigkeit anfangen zu singen. Das haben Mike und ich auch gemacht. Und dann haben wir gespielt, wir wären Motorradrennfahrer.

      »Sechs-Siebener, was bedeutet das?«

      »Da wohnt die Einheit, in Orphanville. Haus sechs, siebter Stock.« Für ein Mädchen hat sie eine tiefe Stimme und sie spricht nie lauter oder leiser. Ich muss mich vorbeugen, um sie zu verstehen.

      »Wolfboy meint, sie haben sein Feuerzeug direkt nach Orphanville gebracht.«

      »Da hat er wahrscheinlich recht. Der Gnom sammelt alles und zählt es durch. Dann meldet er es denen über ihm. Wenn die ihren Anteil haben, geht der Rest an seine Einheit.«

      »Wer sind die Leute, die das Sagen haben?«

      »Weiß nicht. Danach hab ich nie gefragt. Ich war nur froh, dass ich ein Dach über dem Kopf hatte.«

      »Der Punkt ist, Blake, sie sind nicht direkt nach Orphanville gefahren, nachdem sie uns abgezogen haben. Wir haben sie hinterher im Little Death gesehen.«

      Wolfboy mischt sich ein. »Nicht alle. Nur den Gnom. Wir sind davon ausgegangen, dass seine Einheit mit ihm im Club war, aber die anderen können auch schon nach Orphanville abgehauen sein.«

      »Da waren aber noch mehr Kidds«, sage ich. Das hatte ich ganz vergessen. »Da war so ein merkwürdiger kleiner Kerl, der mir einen Drink abschwatzen wollte. Aber der gehörte auf keinen Fall zu den Sechs-Siebenern. Sonst hätte ich ihn erkannt.«

      »Mir gefällt das nicht«, meint Blake. »Es hört sich unheimlich an. Ich würde es an eurer Stelle sein lassen.«

      Auf den ersten Blick hätte ich Blake auf ungefähr dreizehn geschätzt. Jetzt, wo wir reden, wird mir klar, dass sie eher fünfzehn ist. Hier in Shyness kann ich das Alter der Leute nie schätzen.

      »Ich hab keine Angst«, sage ich zu Blake. Das ist gelogen. Nachdem ich ihre Narben gesehen habe, hab ich schon ein bisschen Schiss. Aber ich will es immer noch machen. Blake muss uns für völlig unzurechnungsfähig halten, dass wir uns auf die Jagd nach etwas so Kleinem machen. Es sei denn, Wolfboy vertraut ihr mehr als mir und hat ihr schon alles über das Feuerzeug und seinen Bruder erzählt. Ich frage mich, was er wohl noch alles vor mir verbirgt.

      »Das solltest du aber.« Wolfboy verschränkt die Arme. Jetzt wird mir klar, dass er dachte, es würde mich abschrecken, mit Blake zu reden. So leicht geht das bei mir nicht, Freundchen.

      »Habe ich aber nicht. Wir fahren nach Orphanville.« Ich wende mich an Blake. »Du kommst doch wenigstens ein Stück mit uns, oder?«

      Wolfboy antwortet an ihrer Stelle. »Nein. Das machen wir allein.«

      Bestimmt haben sie schon am Telefon darüber gesprochen.

      Blake zuckt mit den Schultern. »Das geht nicht. Wenn der Gnom mich in der Nähe von Orphanville sieht, bringt er mich um.«

      Das reicht wohl als Entschuldigung.

      Blake holt ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche. Wolfboy zieht den Couchtisch herüber und Blake legt das Blatt darauf.

      »Wo wohnst du denn jetzt?«, frage ich sie.

      »Eine Frau hat ein Projekt für Kinder und Jugendliche ins Leben gerufen, die bei den Kidds ausgestiegen sind. So was wie ein Zeugenschutzprogramm«, erklärt Wolfboy. »Blake muss aufpassen, mit wem sie redet.«

      »Wenn Sharon wüsste, dass ich hier bin, würde sie mich umbringen.«

      »Was ist mit deinen Eltern? Können die dich nicht beschützen?«

      Blake blickt auf. »Meine Mütter wollen beide nichts mit mir zu tun haben. Als ich bei den Kidds war, hab ich ein paar schlimme Sachen angestellt. Ich hab gelogen und geklaut und … noch andere Sachen.«

      »Aber du hast sie nicht angerufen und ihnen erzählt, dass du ausgestiegen bist, oder? Wie willst du dann wissen, was sie wollen?«

      Blake sieht Wolfboy verärgert an. Offenbar haben sie schon öfter darüber gesprochen.

      »Das geht nicht«, sagt sie dann und wendet sich wieder dem Blatt Papier zu. Darauf ist mit blauem Kuli eine grobe Karte von Orphanville gezeichnet.

      Orphanville ist größer, als ich dachte. Zwölf Hochhäuser sind als nummerierte Rechtecke eingezeichnet. Von Wolfboys Fenster aus konnte ich nur ein paar Hochhäuser sehen. Eine Handvoll anderer Gebäude sind als kleinere Vierecke aufgemalt und rings um den Rand des Blattes ist eine gestrichelte Linie: ein Zaun.

      »Am besten kommt man vom Flussufer aus rein.« Blake zeichnet zwei parallele Linien jenseits des Zauns ein. Ich muss mir den Hals verrenken, um etwas zu erkennen.

      »Am östlichen Ufer führt ein Weg entlang. Ihr kommt am Elektrizitätswerk vorbei, und an der nächsten Brücke seid ihr genau an der Hinterseite von Orphanville. Da klettert ihr auf einen steilen Hügel und sucht euch einen Weg durch den Zaun. Wenn ihr durch seid, müsst ihr zu Haus Nummer sechs gehen.«

      Blake steckt die Kappe auf ihren Stift und meine Gedanken fangen an zu rasen. Was müssen wir sonst noch wissen?

      »Wie viele Kidds gehören zu den Sechs-Siebenern?«

      »Fünf. Der Gnom, Baby, Trisha, Shannon, und ich wurde durch einen Jungen namens Cassius ersetzt. Über ihn weiß ich nicht viel, aber nehmt euch vor Trisha in Acht, sie hat ein Messer. Shannon kann auch gut kämpfen, aber am meisten müsst ihr auf den Gnom aufpassen. Er kann überall raufklettern, sogar an Wänden, die so aussehen, als könnte man sich nirgends festhalten.«

      Das klingt, als wären sie keine Kinder, sondern Superhelden. Wolfboy faltet die Karte zusammen und steckt sie in die Hosentasche.

      Ich kann noch ein paar Fragen anbringen. »Wenn wir einen von ihnen bestechen wollen, was können wir am besten anbieten? Gibt es etwas, das sie haben wollen und nicht kriegen können?«

      »Bestechen hat keinen Zweck. Sie brauchen nichts von Fremden.«

      »Aber was bedeutet ihnen am meisten? Womit können wir ihnen drohen?«

      »Willst du eine ehrliche Antwort?«, fragt Blake. »Sie sind absolut furchtlos. Sie interessieren sich für niemanden außer sich selbst. Drohungen sind sinnlos. Bestechungen auch. Ich hoffe, ihr habt Glück und findet sie gar nicht erst. Aber wenn ihr ihnen über den Weg lauft, dann stellt euch darauf ein, mit allen Mitteln kämpfen zu müssen.«
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      Wir arbeiten schnell, ohne nachzudenken. Ich tausche mein kariertes Hemd gegen ein schwarzes T-Shirt und suche eine Jeans, einen schwarzen Rollkragenpulli und eine marineblaue Mütze für Wildgirl heraus.

      Dann hole ich mein altes Fahrrad aus der Garage. Es ist verstaubt und voller Rostflecken, aber ansonsten sieht es in Ordnung aus. Während Wildgirl die Reifen aufpumpt, die Kette ölt und die Reflektoren abreißt, packe ich ein paar Sachen aus der Garage in meinen Rucksack: eine Taurolle, eine Plane, Gummiseile, eine Zange, Klebeband, eine Eisenstange. Ich schnappe mir Dads altes Angelmesser und wickele es in einen Lappen.

      Es ist, als würde ich mir selbst dabei zusehen, wie ich all das mache. Ich darf nur nicht nachdenken, sonst gehen mir die Nerven durch. Der Plan war, dass Wildgirl nach einem Blick auf Blakes Narben ganz schnell einen Rückzieher machen würde, aber sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.

      Aus der Küche nehme ich mir eine Tüte Mini-Schokoriegel, die ich vor Monaten von einem Kumpel bekommen habe, nachdem ich ihm geholfen hatte, seine neue Bleibe zu streichen. Ich stehe nicht mehr auf Süßes. Ich packe die Schokoriegel in eine Plastiktüte, dann schütte ich ein Glas italienische Kräuter dazu, um den Geruch zu übertünchen.

      Blake bleibt im Haus – wenn es mit dem Gnom schiefläuft, will ich nicht, dass sie auf der Straße ist –, und Wildgirl nimmt Blakes Rad. Wir müssen den Sattel etwas höher stellen, aber abgesehen davon passt es gut. Als wir losgehen, schläft Blake schon auf dem Sofa, die Arme über dem Kopf verschränkt.

      Wir drehen ein paar Proberunden in der Einfahrt, dann sausen wir auf die verlassene Straße.

      Ich bin seit Jahren nicht Rad gefahren. Ich weiß nicht mehr, wann Paul und Thom und ich damit aufgehört haben. Wir müssen ungefähr fünfzehn gewesen sein, als es plötzlich total uncool wurde, auf einem Fahrrad gesehen zu werden. Jetzt, wo Wildgirl nicht mehr in meinem Haus rumgeistert, Sachen anfasst und Fragen stellt, kann ich wieder aufatmen. Aber hundertprozentig glücklich bin ich nicht über das, was wir vorhaben. Wir haben die Sache nicht gründlich genug durchdacht.

      »Ich fühle mich wie mit zwölf!«, ruft Wildgirl. Ihre Tasche schaukelt am Lenker. Sie flattert mit den Armen wie ein Vogel, während sie um einen Verkehrskreisel fährt, bis mir schwindelig wird. Ich wollte sie überreden, die Handtasche zu Hause zu lassen, aber sie hat mich angeguckt, als hätte ich gesagt, sie soll sich einen Arm abschneiden. Sie hat darin herumgekramt und als Kompromiss eine Flasche Wasser, ein zerlesenes Buch, einen MP3-Player und eine Sonnenbrille herausgenommen. Nichts konnte sie dazu bringen, die Ukulele dazulassen, vor allem als sie feststellte, dass sie in die Tasche passte.

      »Nicht so laut«, mahne ich. Sie benimmt sich, als wollte sie extra auffallen.

      Jetzt müssten wir noch in dem Chill-out-Room im Little Death sitzen, unsere Gesichter nah beieinander, wir beide die einzigen Menschen auf der Welt. Stattdessen spielen wir Räuber und Gendarm in den Seitenstraßen. Klar will ich das Feuerzeug wiederhaben, aber es ist nicht alles nur schwarzweiß, wie Wildgirl denkt. Das ist keine leichte Entscheidung. Ich könnte Blake in Gefahr bringen, und vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, das Feuerzeug zurückzubekommen, ohne in Orphanville einzubrechen. Aber darüber haben wir gar nicht erst nachgedacht. Wildgirl sagt, ich soll mich von anderen Leuten nicht so plattwalzen lassen. Dabei hat sie genau das gerade mit mir gemacht.

      Wir biegen nach rechts in den Oleander Crescent ein, eine breite Straße mit Zuckerbäckerhäusern, die auf verdorrten Rasenflächen stehen. Sie stehen gleich um die Ecke, aber durch den Blick auf den Fluss sind sie doppelt so viel wert wie mein Haus. Ein leichter Nebel schwebt über dem Boden, die Straße wirkt wie ein verlassenes Filmset. Manchmal sehe ich bei mir in der Gegend wochenlang niemanden auf der Straße.

      Wildgirl fährt jetzt langsamer. Eine einsame Straßenlaterne verlängert die Schatten unserer Fahrräder, sodass sie aussehen wie Spinnen, die in unserem Kielwasser schwimmen.

      »Wer wohnt da?«, fragt Wildgirl in das Schweigen hinein und zeigt auf die Herrenhäuser.

      »Die meisten stehen leer.« Die reichen Leute im Oleander Crescent gehörten zu den Ersten, die Shyness verlassen haben. Die meisten besaßen andere Häuser, in die sie sich flüchten konnten: Strandhäuser oder Mietobjekte in anderen Vororten.

      »Warum zieht da niemand ein?«

      »Sie sind durch bewaffnete Sicherheitsdienste oder Elektrozäune geschützt. Die Eigentümer hoffen, dass sich die Lage eines Tages ändert und sie zurückkehren können. Verkaufen kann man die Häuser sowieso nicht. Keiner, der halbwegs bei Trost ist, würde hier was kaufen.«

      »Wohnen Paul und Thom in der Nähe?«

      »Was wird das, Frage und Antwort?« Das kommt schärfer raus als beabsichtigt.

      »Wenn es ein Geheimnis ist, brauchst du es mir nicht zu sagen.«

      Ich lenke ein, damit keine Kluft zwischen uns entsteht. »Wenn wir aus dieser Geschichte lebend rauskommen, zeig ich dir ihr Haus. Es lohnt sich.«

      Wildgirl lässt sich nicht auf eine Diskussion darüber ein, ob wir das hier überleben oder nicht. Ihr reicht es, dass die Kidds etwas Unrechtes getan haben. Sie hat so ein fanatisches Glitzern in den Augen. Den Blick kenne ich von Seelenrettern und Sozialarbeitern.

      Wildgirl wird davonkommen. Ich nicht. Selbst wenn sie uns heute Nacht nicht erwischen, muss ich immer damit rechnen, dass die Kidds mich später schnappen.

      Der Oleander Crescent schlängelt sich bergab bis zum Fluss. Ich trete fester in die Pedale. Jetzt geht es steil hinab in die nächste Kurve – hier sind wir als Kinder mit Kettcars runtergedüst. Ich umfasse die Bremsen und stelle mich schon mal darauf ein, am Ende der Talfahrt über den Bordstein zu springen. Ich warne Wildgirl nicht. Wenn wir das hier durchziehen wollen, muss sie so was packen.

      Härter als gedacht stoße ich auf den Bordstein und fliege fast vom Rad. Ich ziehe am Lenker, um mich auf dem Sattel zu halten. Wir sausen durch einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern. Mein Hinterrad schert auf dem Kies aus und ich kann knapp einem Zaun ausweichen, während ich versuche, das Eiern zu kontrollieren.

      Am Ende des Durchgangs warte ich auf Wildgirl, aber sie konnte fast die ganze Zeit mithalten. Hinter den Herrenhäusern rechts und links von uns verläuft der unbefestigte Weg, den Blake uns empfohlen hatte. Er führt die ganze Zeit bis nach Orphanville am Fluss entlang.

      »Scheiße!« Wildgirl setzt einen Fuß auf den Boden, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Schultern heben und senken sich. Mit der Mütze fächelt sie sich Luft zu. »Ich bin echt unfit.«

      »Du fährst doch gut.« Bei dem Bordstein hat sie nicht gezögert und sie versteht was von Fahrrädern. Ich hätte nicht gedacht, dass Blake und sie sich darüber verbrüdern würden. Ich fühle mich auf meinem immer noch etwas fremd. Der Lenker ist zu niedrig und die Pedale sind lächerlich klein. Zu Fuß wäre ich unwesentlich langsamer.

      »Es sieht uns doch keiner, oder?«, fragt Wildgirl.

      »Nicht wenn wir uns geschickt anstellen.«

      »Nein, ich meine, es sieht mich doch keiner in diesen Klamotten, oder?« Angewidert betrachtet sie ihr Outfit.

      Ich fasse es nicht, dass das ihre Hauptsorge ist, bevor wir uns in feindliches Gebiet begeben. Der schwarze Rolli kann ihren sagenhaften Körper nicht verbergen, aber ich bin nicht in der Stimmung für Komplimente. »Du siehst okay aus. Glaub ich jedenfalls.«

      Sie zeigt mir den Stinkefinger. Hab ich wohl verdient.

      »Dann fahren wir diesen Weg jetzt bis zum Ende?«

      Unten am Fluss war ich nicht mehr, seit ich die Schule abgebrochen habe. Früher war das Ufer dicht bewaldet, aber heute ist da nur noch ein Labyrinth aus abgestorbenen Büschen und Bäumen. Der Mond steht hoch am Himmel und scheint auf den glatten, glänzenden Fluss, der sich wie ein Band durch die Landschaft schlängelt. Er führt mehr Wasser als in meiner Erinnerung. Vor uns liegt eine Holzbrücke.

      »Ich weiß was Besseres. Komm hier lang.«

      Mein Rad zittert unter den unebenen Brettern der Brücke. Wir fahren etwas anders als geplant. Meine alte Schule, St. Judes, liegt auf der anderen Seite des Flusses. Dort gibt es genau so einen Weg. Fast fünf Jahre lang war das mein täglicher Schulweg.

      Der Weg ist weiter vom Flussufer entfernt und nicht beleuchtet. Ich trete in die Pedale. Entgegen Wildgirls Behauptung, sie sei nicht in Form, hält sie mit.

      Wir fahren in eine Senke, kahle Zweige greifen nach uns. Ich halte mir einen Arm schützend vor das Gesicht, bis es wieder bergauf geht. Der Mond spendet genug Licht, um in alle Richtungen zu sehen: rechts die steile Böschung bis zum schwarzen Fluss, links die silbrige, sanft abfallende Ebene und vor uns die Lichter von Orphanville. Ich senke den Kopf und trete kräftiger.

      »Fahr mal langsamer!«, ruft Wildgirl. »Ich will sehen, wo wir hinfahren.« Mit ihrer zurückgeschobenen Mütze sieht sie einer radelnden Elfe jetzt verblüffend ähnlich.

      Sofort drosseln wir das Tempo, bis wir kaum noch schnell genug sind, um uns aufrecht zu halten. Keuchend kommt Wildgirl zu Atem, während sie die Hochhäuser vor uns betrachtet. Aus der Ferne wirkt Orphanville massiv und majestätisch, die Lichter glänzen wie Pailletten an den Gebäuden. Oben auf einem der Hochhäuser flackert etwas orange – da macht wohl jemand ein Lagerfeuer.

      Wildgirl fährt näher heran und umfasst meinen Lenker. Ich greife nach ihrem und so fahren wir weiter, durch unsere gekreuzten Arme verbunden.

      »Ich hätte gedacht, spätestens jetzt würde ich Angst haben.«

      »Hätte ich auch von dir gedacht.« Ich genieße das Gefühl, wie ihr Arm gegen meinen drückt, gleichzeitig ärgert es mich, dass ich mich von ihr so beeinflussen lasse. Ich habe Thoms Worte aus dem Little Death wieder im Ohr. So eine Gelegenheit willst du dir entgehen lassen, nur weil eine scharfe Braut ein bisschen nett zu dir ist? 

      Die toten Bäume stehen jetzt dichter und verdecken Fluss und Ebene. Ein paar Mal bilde ich mir ein, aus den Augenwinkeln Gestalten im Gebüsch zu sehen, Schuljungen in weinroter Uniformjacke. Doch wenn ich hinschaue, ist niemand da. Wenn hier einer die Panik kriegt, bin ich es. In manchen Ecken von Shyness verstärken sich Träume und Erinnerungen, und so muss es hier, auf diesem Weg am Fluss, auch sein. Ich frage mich, ob Wildgirl das wohl spürt.

      Ich muss einfach weiterreden. »Wie kommt es, dass du dich so gut mit Fahrrädern auskennst?«

      »Als Kind war ich ein halber Junge. Mike und ich sind überall mit dem Rad hingefahren. Wir sind so lange am Strand entlanggeradelt, wie wir konnten, Kilometer um Kilometer, ganz allein. Ganze Tage blieben wir verschwunden.«

      Mein Griff um ihren Lenker wird fester. Inzwischen sind wir ein ganz gutes Tandem. Auf eine radelnde Elfe kann ich kaum länger sauer sein.

      »Wer ist Mike?«

      »Er war mein bester Freund. Er hat in der Wohnung unter uns gewohnt.«

      »Warum war?«

      »Er ist weggezogen, als ich zwölf war.«

      Ich lockere den Griff ein wenig. Jetzt geht es wieder ein Stück bergab und wir werden schneller. Wenn wir auf diesem Weg bleiben, kommen gleich die Überreste eines Autohauses, danach ein paar Sportplätze und dann sehen wir die Türme von St. Judes.

      »Ist das die Brücke, die Blake meinte?« Als Wildgirl in die entsprechende Richtung zeigt, schwanken unsere Räder heftig. Ich lasse los, wir driften auseinander.

      Über den Fluss zu unserer Rechten wölbt sich zwischen zwei großen Felsen eine Holzbrücke. Jemand hat Gesichter daraufgesprüht. Wir müssen jetzt direkt hinter Orphanville sein. Ich zische ab und komme am Fuß der Brücke schlitternd zum Stehen. Als Wildgirl bremst, ist hinter mir eine Staubwolke.

      Die Brücke ist verfallen, fast jede dritte Planke fehlt. Auf der einen Seite ist das Geländer ganz abgebrochen.

      »Sieht so aus, als ob wir da zu Fuß drüber müssen.«

      Ich springe vom Fahrrad und hebe es hoch, sodass die Stange auf meiner Schulter liegt. Lauter Holzsplitter liegen am Ufer unter uns herum. Der Mond hat sich hinter einer Armada von Wolken versteckt. Alles ist dunkel und still.

      Ich stehe nah am Rand der Brücke, dort, wo sie am stabilsten aussieht, und halte mich mit der freien Hand an dem Restgeländer fest. Wildgirl macht es genauso. Die Brücke ist so stark gewölbt, dass ich nicht sehen kann, was uns auf der anderen Seite erwartet.

      Wir haben den Scheitelpunkt gerade überschritten, als unter der Brücke drei Gestalten hervortreten.

      Das ist gar nicht gut.

      Wildgirl lässt ihr Rad los und geht wie in Trance weiter. Ich halte das Rad fest, bevor es umfällt.

      Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannen sich an, zu allem bereit.
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      Sie sind schwarz, weiß und rot gekleidet, das fällt mir als Erstes auf. Zwei Mädchen, ein Junge. Um die dreizehn oder vierzehn, aber mit den Kostümen lässt sich das schwer sagen. Alle drei tragen Rüschenhemden und schwarze Puffhosen. Die Einheiten haben oft eine Kleiderordnung, so wie Träumer gern Weiß tragen und Nekros kahlrasiert sind. Ich lege unsere Räder vor dem Brückenbogen ab. Ich hab jedem von denen mindestens zwanzig Zentimeter und fast genauso viele Kilo voraus. Wenn sie unbewaffnet und nicht auf Zucker sind, müsste ich mit ihnen fertig werden.

      »Wer seid ihr?«, ruft Wildgirl ihnen zu.

      Das größere der Mädchen antwortet. Sie ist ganz offensichtlich die Anführerin, trägt einen großen Napoleonhut und steht vor den anderen beiden. Die Hände hat sie in die Seiten gestemmt. »Holde Maid, die Frage ist wohl eher: Wer rumpelt und pumpelt da über meine Brücke?«

      Keine Sekunde später antwortet Wildgirl: »Also, Wackersteine sind wir nicht, falls du das dachtest. Und wer seid ihr, die drei jungen Geißlein?«

      Die Anführerin verzieht die Lippen. Sie wirft die Zöpfe über die Schultern. Ihr Gesicht ist schmal, sommersprossig und hat einen wachsamen Ausdruck. »Wir sind Trolle, weißt du das nicht? Wir bewachen die Brücke.«

      »Für mich seht ihr eher aus wie Piraten.«

      Wildgirl hat recht. Ich kann dem Gespräch zwar nicht ganz folgen, aber die Kidds sehen wirklich wie Piraten aus. Das kleinere der beiden Mädchen hat sogar eine Augenklappe. Allerdings trägt sie die nicht auf dem Auge, sondern auf der Stirn.

      Augenklappe spricht mit einer schrillen Stimme, die zu ihren spirreligen Armen und den dünnen Haaren passt. »Nei-hein. Wir sind Trolle.«

      Die sind alle nicht ganz dicht, Wildgirl inklusive.

      Die Anführerin geht auf Wildgirl zu und schaut ihr direkt in die Augen. Wildgirl zuckt nicht mit der Wimper, das muss man ihr lassen. Sie starren sich an, bis sie wortlos übereinkommen, sich nicht zu Brei zu schlagen.

      »Wir sind Söldner«, sagt die Anführerin. »Pilzhändler und Brückenwärter.«

      Ich checke, ob die Piraten bewaffnet sind, aber ich kann nichts entdecken. Meine Muskeln entspannen sich und ich gebe die leichte Kauerstellung auf, die ich unbewusst eingenommen habe. Augenklappe trägt einen Weidenkorb, der mit einem Geschirrtuch bedeckt ist.

      »Was zahlen die Kidds euch dafür, dass ihr die Brücke bewacht?«, frage ich die Anführerin.

      Augenklappe tritt einen Schritt vor. »Wir sind keine Sklaven. Wir arbeiten auf eigene Rechnung.« Das soll wohl empört klingen, aber mit der hohen Stimme hört sie sich eher an wie ein kleines Mädchen, das hinten im Garten Feen entdeckt hat.

      »Wir auch«, sagt Wildgirl. »Ich und Bigfoot. Wir sind ausgebildete Ninja. Wir haben drei Jahre lang beim Großen Meister auf einem Berggipfel trainiert.«

      Sie sieht mich verstohlen an und ich verdrehe die Augen. Ein Gespräch unter Irren. Genau das, was wir jetzt brauchen.

      Die beiden Mädchen schauen mich gleichgültig an, dann wenden sie sich wieder Wildgirl zu. Offenbar ziehen sie ihre abwegige Geschichte nicht in Zweifel. Sie haben kapiert, dass Wildgirl nicht von hier ist, und damit ist sie viel interessanter als ich. Der Piratenjunge bleibt zögerlich etwas zurück und beobachtet uns. Um den Kopf hat er einen Schal mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen geschlungen. Ich nicke ihm zu, aber er zeigt keinerlei Regung.

      Wildgirl und die Anführerin haben jetzt beide die Hände in den Taschen, wie bei einem netten Plausch.

      Wildgirl macht eine Kopf bewegung zu Augenklappes Korb. »Was ist da drin?«

      Augenklappe zieht das Geschirrtuch herunter. »Mitternachtspilze. Willst du welche?«

      Wildgirl schüttelt den Kopf, also deckt Augenklappe das Geschirrtuch wieder über den Korb.

      »Was macht ihr hier am Fluss? Solche wie ihr sind sonst nie hier in der Gegend.«

      Zu meiner Überraschung sagt Wildgirl nach dem Ninja-Geschwafel jetzt die Wahrheit. »Wir wollen in Orphanville einbrechen. Die Kidds haben uns was gestohlen, und wir wollen es uns wiederholen.«

      Super. Binde ruhig den erstbesten wildfremden Leuten unseren geheimen Plan auf die Nase.

      Die Augen des Mädchens leuchten wie zwei Goldmünzen. »Cooool.«

      Die Anführerin hingegen lässt sich nicht so leicht beeindrucken. »Wollt ihr da wirklich hin? Als ich euch gesehen hab, dachte ich nämlich sofort, die fahren garantiert zum Velo.«

      »Zum Velo?«

      Ich bin genauso verdutzt wie Wildgirl. Mit dem Blick folge ich dem Finger der Anführerin, weiter entlang am Fluss, hinter St. Judes.

      »Wo die Räder sind. Und die Hunde.« Sie meint bestimmt die Radrennbahn, aber ich habe keine Ahnung, was die mit Hunden zu tun haben soll. Vielleicht haben da mal Windhundrennen stattgefunden. Ich will sie gerade fragen, was sie genau meint, als Wildgirl sich einmischt.

      »Nee. Wir wollen nach Orphanville.«

      »Was haben die Kidds euch denn geklaut?«

      »Was Wichtiges.«

      »Welche Einheit?«

      Ich antworte an Wildgirls Stelle. »Die Sechs-Siebener.«

      »Der Gnom?« Die Anführerin wirkt überrascht.

      »Der ist vor einer knappen Viertelstunde noch hier lang gekommen«, wirft Augenklappe ein. »Die ganze Bande, auf dem Weg zum Stützpunkt. Sah so aus, als wär da was im Busch!«

      Die Anführerin bringt sie zum Schweigen und denkt einen Moment nach, dabei zupft sie an dem fließenden weißen Stoff an ihrem Hals. Als sie wieder spricht, klingt es überhaupt nicht mehr albern. »Ihr müsst ihren Schutzraum finden. Jedes Gebäude hat Schutzräume. Einen Raum für jede Einheit, die da wohnt. Die Kidds in jedem Gebäude müssen schwören, den Raum nicht zu verraten, aber irgendwas sickert immer durch.«

      »Woher weißt du das?«, frage ich.

      »Ich war auch mal bei den Kidds. Aber die Regeln haben mir nicht gepasst, deshalb bin ich ausgestiegen.«

      Die Anführerin sieht mir direkt in die Augen. Gegen jede Vernunft glaube ich ihr. Hinter ihr hockt der Piratenjunge auf allen vieren, als ob er etwas im Dreck sucht.

      »Was hat er?«

      »Schiffsjunge Pete? Der redet nicht gern. Okay. Wir haben euch was gegeben. Jetzt seid ihr dran, den Zoll zu zahlen.«

      »Wer sagt das?«

      »Ich. Das sind die Regeln. Ihr habt die Brücke überquert, also zahlt ihr Zoll.«

      »Klar. Wie viel?«

      Ich hab ein bisschen Bargeld dabei. Man kann nie wissen, wer hier alles abkassiert. Besser, wir bringen das zu Ende, bevor noch irgendwer vorbeikommt und uns sieht. Zwei schwarz gekleidete Leute können unter dem Radar bleiben, wenn sie sich in Acht nehmen. Bei fünf Leuten, darunter drei auffällig gekleidete Piraten, sieht die Sache schon anders aus.

      »Es kostet den schönen Preis von einem Kuss«, sagt die Anführerin.

      »Niemals.«

      Auf keinen Fall wage ich mich näher an sie ran als jetzt. Ich bin kein Experte in Sachen Piraten oder Trolle, aber ich schätze, Mundhygiene steht bei denen nicht so weit oben auf der Liste.

      »Ich mein doch nicht dich, Dummerchen.« Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu und wendet sich an Wildgirl. Erst denke ich, die Anführerin hat ein nervöses Zucken, aber dann wird mir klar, dass sie versucht, mit den Wimpern zu klimpern. Das kann nicht ihr Ernst sein!

      Ohne zu zögern tritt Wildgirl vor. »Kein Problem. Los geht’s, Piratenbraut!«

      »Warte«, sagt plötzlich Schiffsjunge Pete. Er hockt am Boden und zeigt auf unsere Räder. Das Vorderrad von meinem Rad dreht sich immer noch träge. Ich sehe ihn genauer an. Die Stimme hab ich schon mal gehört.

      »Nein!« Die Anführerin klingt unerbittlich. »Wir fahren kein Rad mehr, hast du das vergessen?«

      »Verkaufen«, beharrt Pete und nagt an seiner Lippe. Ich starre ihn an und versuche dahinterzukommen, woher ich ihn kenne.

      »An wen? An die Kidds?« Die Anführerin spuckt auf den Boden und wendet sich von Pete ab. Er geht wieder auf alle viere und fährt mit einer kreisenden Handbewegung über den Boden. Es dauert einen Moment, bis ich kapiere, dass er mit einer Phantasiebürste das Deck eines Phantasieschiffs schrubbt. Auf einmal klingelt es bei mir. Pete. Peter. Ich kenne den Jungen.

      »Peter Kouros?«

      Pete gibt keine Antwort. Er schrubbt weiter sein imaginäres Deck.

      Peter Kouros war in der Schule eine Klasse unter mir. Ein netter Junge. Er war in fast allen Fächern der Beste, aber er gab nie damit an. Irgendwann, nachdem die Dunkelheit kam, als Paul und Thom und ich immer noch zur Schule gingen, ist er verschwunden. Paul kannte ihn besser als ich, sie haben in der Mittagspause immer zusammen Schach gespielt. Aber auch er hat nicht rausgekriegt, weshalb Peter die Schule abgebrochen hatte und wo er abgeblieben war.

      Jetzt weiß ich es. Er hat sich den Kidds angeschlossen.

      »Was hat er dir getan?«, frage ich die Anführerin. Ich kann nicht glauben, dass der Junge, der da auf dem Boden rumkriecht, derselbe ist, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Er ist nur Haut und Knochen.

      »Schiffsjunge hat was Schlimmes gemacht. Und jetzt will er es wieder gutmachen.«

      »Was hast du ihm angetan?«

      »Was ich ihm angetan hab?« Die Anführerin erhebt die Stimme. »Ich hab ihn gerettet. Frag lieber, was sie ihm angetan haben.«

      Wildgirl stellt sich zwischen mich und die Anführerin. »Unsere Räder können wir euch nicht geben. Die brauchen wir, um abzuhauen. Sucht euch was anderes aus!«

      Jetzt ist die Anführerin beleidigt. »Das mit dem Kuss war sowieso nur ein Witz«, sagt sie zu Wildgirl. »Ich könnte mir bei dir ja was einfangen, irgendwas von draußen. Sonnenstich, Sonnenbrand oder so.«

      »Also, für mich war’s kein Witz«, entgegnet Wildgirl. Einerseits könnte ich sie dafür erwürgen, dass sie darauf herumreitet, andererseits ist sie unbestreitbar diplomatischer als ich. »Aber haltet uns nicht länger auf. Wir haben es ziemlich eilig. Was wollt ihr?«

      Jetzt macht Augenklappe den Mund auf. Sie betrachtet immer noch unsere Räder. »Ich will das da. Das rote Teil. Das will ich haben.«

      Wir schauen alle auf Wildgirls rote Tasche am Lenker. Dann gucke ich zu Wildgirl.

      Sie zuckt übertrieben lässig die Schultern. »Das alte Ding? Klar, also, wenn euch die ganzen Flecken, der kaputte Reißverschluss und der Muffgeruch nicht stören. Warum nicht?«

      Augenklappe sieht die Anführerin flehend an. Wildgirl neben mir hält den Atem an.

      Die Anführerin seufzt. »Wir können sie ja nehmen, um Pilze darin zu tragen.«

      Augenklappe hüpft auf und ab und klatscht in die Hände. Wildgirl atmet heftig aus. Wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird, geht sie zu ihrem Rad, zieht die Tasche vom Lenker, stellt sich dann hinter mich und macht meinen Rucksack auf. Die Riemen ziehen an meinen Schultern, als sie den Inhalt ihrer Tasche in den Rucksack packt. Die Ukulele passt nicht rein, deshalb schlingt sie das Ding wieder über die Schulter. Dann reicht sie die Tasche der Anführerin, die sie an Augenklappe weitergibt. Die drückt sie an ihre Brust. Gut. Jetzt können wir endlich weiter.

      »Tut mir leid«, sagt die Anführerin. »Aber so bestreiten wir unseren Lebensunterhalt.«

      Wildgirl starrt Augenklappe giftig an. Peter Kouros ist jetzt aufgestanden, halb von uns abgewandt, als könnte er es nicht erwarten zu verschwinden.

      Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. Direkt unter seiner Haut spüre ich die scharfe Kante eines Schulterblatts. »Peter«, sage ich leise. »Kennst du mich noch?« Ich bücke mich und versuche seinen Blick einzufangen, aber er ist stocksteif. Ich warte noch eine Weile, dann gebe ich es auf. Ich weiß nicht, was ich mir erhofft habe. Wir hätten ihn sowieso nicht mit nach Orphanville nehmen können. Ich hebe mein Rad auf und nicke Wildgirl zu.

      »Tut mir leid«, sagt die Anführerin noch mal.

      Wildgirl geht zu ihrem Rad, doch im letzten Moment flitzt sie zu der Anführerin und küsst sie fest auf den Mund. Die Anführerin legt den Kopf zurück, der Hut fällt herunter. Es ist eine richtige Hollywood-Szene. Ich wende den Blick ab. Als ich wieder hinsehe, hebt die Anführerin ihren Hut auf und winkt Wildgirl mit einem breiten Grinsen nach.

      Ohne sich umzuschauen, stolziert Wildgirl zu ihrem Fahrrad. Als sie in der Kabine gesagt hat, dass sie Herzen stiehlt, war das kein Scherz.

      Die Anführerin schlägt die Hacken zusammen. »Das Märchen ist aus, wir gehen nach Haus.« Mit einer übertriebenen Geste winkt sie ihre Truppe herbei und die anderen folgen ihr.

      Erst als wir unsere Räder den steilen Hügel hochschieben, der nach Orphanville führt, rede ich wieder. »Warum hast du das gemacht?«, frage ich wie ein Trottel.

      »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagt Wildgirl. »Warum mache ich überhaupt irgendwas?«

      Sie keucht. Ich könnte ihr eine Hand auf den Rücken legen und ihr den steilen Hang hochhelfen, mache ich aber nicht.

      »Du meinst, warum es dir Spaß macht, mit den Gefühlen anderer zu spielen?«, sage ich.

      »Hey, das Mädchen hat mich heute zum ersten Mal gesehen. Sie wird schon drüber wegkommen. Bist du etwa eifersüchtig?«

      »Nein. Warum sollte ich auf eine Verrückte eifersüchtig sein? Die waren nämlich verrückt, alle miteinander.«

      Inklusive Peter. Der einer der normalsten Menschen war, die ich kannte. Vielleicht hätte ich ihn nicht dalassen sollen. Möglicherweise bin ich der Einzige aus seinem früheren Leben, der weiß, wo er steckt. Ich schaue den Abhang hinunter, aber jetzt ist das Flussufer schon verlassen.

      »Diese Verrückten haben uns aber eine wichtige Information gegeben, die wir ohne sie nicht hätten. Ich weiß gar nicht, wieso du so mies drauf bist.« Wildgirl konzentriert sich darauf, ihr Rad den Hügel hochzuschieben und mich zu ignorieren.

      Ich weiß nicht, ob ich noch mal nachhaken, Peter hinterherlaufen oder wenigstens Paul eine Nachricht schicken sollte, dass ich Peter gesehen habe. Schließlich gehe ich einfach weiter.

      Oben auf dem Hügel ist eine Fläche mit einer dünnen Schicht trockenem, plattem Gras. Der Maschendrahtzaun ist hoch – über drei Meter –, aber es ist kein Stacheldraht darüber. Es müsste machbar sein hinüberzuklettern. Ich lehne mein Rad an den Zaun und spähe hindurch.

      Wir befinden uns an der Rückseite von Orphanville. Hier sind weniger Lichter, als wenn wir von vorn kämen. So nah war ich noch nie am Hauptsitz der Kidds. Er sieht erstaunlich normal aus. Die ersten Gebäude sind hundert Meter entfernt. Davor erkenne ich noch etwas anderes, etwas, das den Blick auf das Gelände verschleiert.

      »Da ist noch ein Zaun«, sage ich überrascht. »Den hat Blake nicht in die Karte eingezeichnet.«

      Blake hat auch nichts von einem Schutzraum gesagt, und so etwas Wichtiges kann sie kaum vergessen haben zu erwähnen. Nach einem Jahr bei den Kidds müsste sie davon wissen. Ich denke daran, dass sie allein in meinem Haus ist. Mit Mühe schlucke ich mein Misstrauen herunter. Es bringt nichts, paranoid zu werden. Blake ist in Ordnung.

      Ich lasse meinen Rucksack fallen und hole die Karte aus der Hosentasche, während Wildgirl sich mit ausgestreckten Armen auf den Rücken legt, als wollte sie Engel ins Gras machen. Die Ukulele schmiegt sich an ihre Seite.

      So ist das also. Ihre offizielle Aufgabe besteht darin, Fremde zu küssen und rumzuliegen. Und mir fällt die Aufgabe zu, alles auseinanderzudröseln und den nächsten Schritt zu überlegen. Obwohl das Ganze auf ihrem Mist gewachsen ist.

      Ich setze mich und falte das Papier auseinander. Auf der Karte ist wirklich nur ein Zaun verzeichnet. Hoffentlich bedeutet das nicht, dass sie noch mehr Fehler hat.

      Wildgirl erhebt die Stimme aus ihrem Lager. »Guck mal. Wir haben den Mond vergessen.«

      Ich folge ihrem ausgestreckten Finger. Der Mond steht hoch über uns, kleiner jetzt und weiter entfernt. Nur ein Wolkenfetzen ist noch übrig. Ich habe den Mond keinen Augenblick vergessen.

      »Es wäre besser für uns, wenn er nicht da wäre. Je weniger Licht, desto besser sind wir geschützt.« Mit einiger Anstrengung wende ich mich wieder der Karte zu, aber Wildgirl zupft an meinem T-Shirt. Sie zieht sich hoch und streckt die Hand aus.

      »Was ist?« Ich versuche mich hier zu konzentrieren! Dafür, dass sie mich zu dieser Aktion überredet hat, zeigt sie ein beachtliches Desinteresse an den Einzelheiten unserer tödlichen Mission. Sie hält mir immer noch die Hand hin, bis ich begreife, dass ich sie schütteln soll.

      »Nett, dich kennenzulernen, Jethro«, sagt sie und hält meine Hand mit beiden Händen fest. »Ich heiße Nia.«

      Ich starre sie an, ich verstehe nicht richtig.

      »Nia«, wiederholt sie. »Nicht Wildgirl. Nia. Das ist mein richtiger Name. N-I-A. Das ist Gälisch. Oder Suaheli. Anscheinend bin ich entweder halb irisch oder halb afrikanisch. Vielleicht auch beides. Sag mir bald mal, dass ich still sein soll, ja?«

      »Warum erzählst du mir das jetzt?« Ich starre sie immer noch an. Was ist das für ein Spiel? »Das hier ist kein Spaß. Wenn du das nur machst, damit du deinen Freunden zu Hause was erzählen kannst, lass es lieber bleiben. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich komme auch ohne das dämliche Feuerzeug klar.«

      »Nein, du irrst dich. Du brauchst meine Hilfe sehr wohl, du merkst es nur nicht.« Wildgirls Augen blitzen vor Ärger. »Ich hab mir gedacht, bevor wir da zusammen reingehen, sage ich dir lieber, wie ich heiße, weil wir zusammen da durch müssen. Als Team. Keine Geheimnisse und kein Scheiß.«

      Ich müsste mich freuen, weil sie mir ihren Namen verraten hat. Das bedeutet, dass sie mir vertraut, wenigstens ein bisschen. Aber ich würde schon ganz gern wissen, was das mit dem Team bedeuten soll. Soll ich so was sein wie ihr Sandkastenfreund Wie-hieß-erdoch-gleich?

      »Ich mach das für dich«, sagt sie, auch wenn sie immer noch wütend aussieht.

      Ich hab dich aber nicht darum gebeten, möchte ich sagen. Ich hab sie überhaupt nicht um ihre Hilfe gebeten. Bin ich so verkorkst, so ein hoffnungsloser Fall, dass sie sich einmischen muss?

      Einen kurzen Augenblick lang sehe ich mich mit ihren Augen. Ein Typ, der zu träge und zu feige ist, um etwas zu unternehmen, wenn es nötig wäre. Ich bin die Mühe nicht wert, würde ich am liebsten sagen. Wieder ballen sich meine Fäuste zu einem Phantomschlag und ich wüsste nicht, wem ich als Erstes einen verpassen würde. Ich bin so durcheinander. Wenn ich hier noch länger rumsitze und grübele, platzt irgendwas in meinem Schädel. Also stehe ich auf und stopfe die Karte in die Hosentasche. Der Zaun ragt hoch vor uns auf.

      »Na los. Ich zieh dich hoch.«

    
    achtzehn

      Jetzt, wo ich im Schatten von Orphanville liege, merke ich doch, wie mich die Angst packt. Eigentlich müsste ich erleichtert sein. Es wird Zeit, dass ich die Sache ernst nehme. Wolfboy ist nervös. Ich sehe es an seiner Körperhaltung: gespannt wie ein Bogen, bereit zum Einsatz. Nicht, dass ich die Kidds für harmlos halte, aber bis jetzt war ich einfach nur fasziniert. Fasziniert von dem Augenblick an, als ich Wolfboy gesehen habe. Ich konnte nur deshalb mit Höchstgeschwindigkeit in die schwarze Nacht sausen, ohne zu wissen, was vor mir lag – mit dem Geräusch von Wolfboys Rädern als einzigem Anhaltspunkt, weil ich das Gefühl hatte, heute Nacht könnte etwas Magisches passieren.

      Aber das hier ist etwas anderes. Es ist echt. Das blasse, spärliche Gras unter meinen Fingern ist echt, der Zaun und die Gebäude vor mir sind echt, und dass Wolfboy jetzt so genervt von mir ist, das ist noch echter als alles andere. Ich atme ein paar Mal tief durch. Den ersten Zaun haben wir geschafft und wir sind schon fast beim zweiten, der noch höher ist, mit Stacheldraht obendrauf. Jenseits des Zauns sind dunkle Wiesen, nichts als Schwärze, dann kommen die Hochhäuser. Ihre Umrisse sind verschwommen, aber aus dem Schachbrett der Lichter kann ich mir ihre Formen erschließen.

      Ich gehe alles durch, was Blake uns erzählt hat.

      Nehmt euch vor den Fallen in Acht. Selbst die jüngsten Kidds sind gut im Fallenstellen. 

      Geht Kidds aus dem Weg, die auf Zucker sind, es sei denn, ihr wollt mit jemandem kämpfen, der keinen Schmerz spürt. 

      Helft keinen kleinen Kidds, die hilflos oder verletzt wirken. Die Kleinsten benutzen sie als Köder. 

      »Glaubst du, Lupes Kreis hat uns vor den Piraten geschützt?«
     Ich brauche etwas, das mich beruhigt. Wie gern würde ich glauben, dass wir immer noch in Sicherheit sind. Ich stütze mich auf einen Ellbogen, um zu sehen, was im Jenseits vor sich geht. Keine Ahnung, wieso ich flüstere, es ist niemand in Sicht. Ich hatte mit Wachen gerechnet, aber bisher nichts. Orphanville wirkt ruhig und verschlafen.

      Wolfboys Antwort kommt abrupt. »Das waren keine Piraten, das waren Kinder.«

      Er ist immer noch stinkig. Ich dachte, er würde sich freuen, meinen richtigen Namen zu erfahren. Offenbar nicht. Ihm zuliebe hab ich meinen ganzen Abend geopfert. Ich verstehe, dass er keinen Ärger will, und ich verstehe, dass diese Typen seiner Freundin Blake richtig wehgetan haben, aber ich verstehe nicht, dass er sauer auf mich ist statt auf die Kidds. Ich schaue zum ersten Zaun zurück, zu den Silhouetten unserer Räder, die daran lehnen. Wir hätten sie auf den Boden legen oder irgendwo im Gebüsch verstecken sollen. Wenn einer vorbeikommt und die Räder sieht, weiß er sofort, dass jemand über den Zaun geklettert ist.

      »Wir müssen was von dem Krempel loswerden.«

      »Wieso hast du so viel mitgenommen?«
    , frage ich, während Wolfboy den Inhalt des Rucksacks auf den Boden kippt.

      »Ich wusste nicht, was wir brauchen.« Er sieht mich nicht an. »Wir hatten es eilig, da hab ich einfach alles eingepackt.«

      »Schmeiß bloß nicht meine Sachen weg. Die sind im vorderen Fach. Ohne mein Handy und meine Hausschlüssel bin ich am Arsch.« Die Handtasche hab ich mir von meinem ersten Lohn vom Callcenter gekauft. Ich will heute Nacht nicht noch mehr verlieren.

      Das Einzige, was ich außer der Ukulele bei mir trage, ist die Kreditkarte. Die hab ich sicherheitshalber in meinen BH gestopft. Ich nehme Wolfboy die Karte ab, während er seinen Rucksack durchgeht, und versuche, die Zeichnung mit dem in Einklang zu bringen, was ich vor mir sehe. Karten sind nicht gerade meine Stärke.

      »Blake hat nichts von Schutzräumen gesagt, oder?«
     Ebenso gut könnte ich mit mir selbst reden. Hoffentlich hat sie uns nicht absichtlich in die Irre geführt, das würde die Sache richtig kompliziert machen. »Wie lange kennst du sie schon?«

    Wolfboy sieht mich scharf an. »Ungefähr ein halbes Jahr. Wir haben uns beim Containern kennengelernt. Sie hat wahrscheinlich vergessen, die Schutzräume zu erwähnen. Du hast ja gesehen, wie Pete drauf war. Ich glaub, die Zuckerexzesse greifen das Gedächtnis an.«

      Nach einem halben Jahr kennt man einen Menschen nicht besonders gut. Aber wie gesagt, nach ein paar Stunden, so wie wir, erst recht nicht. Ich reite nicht länger auf dem Thema herum. Wir müssen mit den Informationen auskommen, die wir haben.

      Das erste Gebäude hinter dem zweiten Zaun ist ein flacher Kasten. Sieht aus wie eine Art Schuppen. Ich drehe die Karte und versuche vergeblich, das entsprechende Viereck zu finden. Vielleicht hat Blake nur die Hochhäuser korrekt eingezeichnet und der Rest soll uns bloß eine grobe Vorstellung davon vermitteln, was wir sonst noch vorfinden könnten. Im letzten Schuljahr haben wir in Erdkunde gelernt, wie man Karten liest, aber ich glaube, ich hab das Meiste verpennt.

      Wolfboy hält eine riesige Zange hoch. »Ich wusste doch, dass die zu irgendwas gut ist. Wir schneiden den Zaun durch.«

      »Klingt gut. Mir ist nicht danach, mich vom Stacheldraht aufreißen zu lassen.«

      Bis jetzt war die Nacht fast noch härter als ein Erziehungscamp für junge Straftäter. Wolfboy ist kaum ins Schwitzen gekommen. Wenn ich ein paar Stunden Zeit hätte, könnte ich wahrscheinlich sogar einen annehmbaren Tänzer aus ihm machen. Aber ich bin völlig erledigt. Meine Brust tut weh und meine Arme und Beine fühlen sich an wie Wackelpudding. Ich versinke in Wolfboys Jeans und die Aufschläge bleiben immer an meinen Absätzen hängen. Ich sage mir, dass ich vielleicht nicht die Schnellste bin, aber dafür andere Sachen drauf habe. Mit den Piraten hätte es locker zu einem Kampf kommen können, stattdessen haben sie uns am Ende praktisch aus der Hand gefressen. Wenn ich das doch auch bei den Mädchen in der Schule hinkriegen würde! Aber mit denen lief es von Anfang an schief.

      »Fertig.«

      Wolfboy wickelt die überflüssigen Sachen in eine blaue Plastikfolie und legt sie nah am Zaun ab. »Die können wir auf dem Rückweg wieder mitnehmen.«

      Der Gedanke, dass er damit rechnet, hat etwas Beruhigendes. Bisher hat er so geredet, als wäre unser Ausflug nach Orphanville ein Himmelfahrtskommando.

      »Fang schon mal mit dem Zaun an. Ich packe den Rucksack.«

      Wolfboy nickt und beginnt, den Draht zu durchtrennen. Ich sehe ihm eine Weile zu, schaue auf seine gebeugten Schultern. Er ist so fern wie die Sterne über uns. Jetzt kommt es mir vor, als hätte ich mir die Nähe zwischen uns im Träumerraum des Little Death nur eingebildet.

      Ich nehme mir den Rucksack vor. Obwohl wir viel aussortiert haben, ist immer noch jede Menge zu packen: ein langes Seil, ein Schraubenschlüssel, eine Rolle Klebeband. Ich finde ein Messer und lege es, von Wolfboy unbemerkt, zu den Sachen in der blauen Folie. Mike hat mir eingeschärft, in den Plexus-Bauten nie eine Waffe bei mir zu tragen, weil sie ebenso gut gegen mich gerichtet werden könnte. Eine ziemlich schräge Aussage für einen Zwölfjährigen. Bei näherem Nachdenken glaube ich, dass der Spruch von seinem Vater kam: ein gruseliger Exmilitär, der mich immer nur angeraunzt hat, obwohl ich bei ihnen ein und aus ging.

      Aus irgendeinem Grund hat Wolfboy eine Plastiktüte mit grünen Blättern eingepackt. Ich halte sie ans Gesicht und schnuppere. Irgendwelche Kräuter, Oregano vielleicht oder Thymian. Ich halte ihm die Tüte hin. »Verkaufst du nebenbei Pot an die Kidds?«
    

      Im Dunkeln sieht die Zange aus wie eine natürliche Verlängerung von Wolfboys Arm, als hätte er Scherenhände. Es ist zu dunkel, um seine Augen richtig zu erkennen. Er gibt keine Antwort, also spreche ich mit meiner besten Bullenstimme. Mum steht total auf Fernsehkrimis, deshalb hab ich das ganz gut drauf. »Du findest es also in Ordnung, Drogen an Fünfjährige zu verticken, du mieser kleiner Dreckskerl?«

      Langsam sagt Wolfboy: »Die sind mindestens sieben, und das weißt du auch.«

      In der Dunkelheit muss ich sein Lächeln suchen, aber als ich es finde, ist es umso besser. Ich rede mir ein, dass ein Lächeln zwischen uns alles wieder gutmacht. Er war ja von Anfang an nicht gerade gesprächig und bestimmt sind wir beide wahnsinnig nervös. Solange wir zusammenhalten, kann uns da drin nichts passieren.

      Ich packe die geheimnisvollen Kräuter in den Rucksack.

      Wenn wir erst mal auf dem Gelände von Orphanville sind, haben wir womöglich keine Zeit mehr zum Reden, und ich möchte noch das eine oder andere erfahren, bevor wir den letzten Zaun hinter uns lassen.

      »Was weißt du noch alles über die Kidds?«

      »Nicht viel mehr als das, was Blake uns erzählt hat.«

      »Aber du lebst doch schon seit drei Jahren so. Du musst mehr wissen.«

      »Die Kidds gibt es noch nicht so lange. Sie haben sich erst vor ungefähr zwei Jahren organisiert.«

      »Haben sie deiner Familie irgendwas getan? Sind deine Eltern deshalb weggezogen?«

      Erst als ich die Worte ausgesprochen habe, wird mir klar, dass ich dem Thema Gram damit vielleicht zu nahe komme. Vielleicht hatten die Kidds etwas mit seinem Tod zu tun. Wolfboy hört einen Moment damit auf, den Zaun zu durchtrennen, aber er sieht mich nicht an.

      »Meine Familie ist … also, sie sind aus vielen Gründen weggezogen. Sie haben gesagt, es ist, weil alle ihre Freunde weggegangen sind und die Läden dichtmachen und die Immobilienpreise abgestürzt sind. Aber das war nicht der Grund. Kennst du das, dass ein Ort auf einmal verflucht ist? Wenn Sachen passiert sind, die so mit dem Ort verwoben sind, dass man es nicht mehr schafft …« Wolfboy verstummt, als würde er nicht so ganz das sagen, was er eigentlich will.

      »Ja, ich weiß, was du meinst.« Ich verschränke die Finger und muss mich sehr zurückhalten, um ihn nicht zu unterbrechen.

      Schließlich redet er wieder. Ich weiß wirklich, was er meint. Es müssen nicht unbedingt schlechte Erinnerungen sein, mit denen ein Ort behaftet ist. Mike und ich haben uns immer in dem Schuppen auf dem Dach unseres Hauses versteckt. Für uns war er ein Clubhaus, obwohl wir eigentlich gar keinen Club hatten. Aber es war ein Ort, an dem wir einander unsere Geheimnisse erzählten und rauchten. Oder Mike hat geraucht und ich hab zugeguckt, weil ich den Geschmack eklig fand. Mike hatte immer größere Geheimnisse als ich. Seit er weggezogen ist, bin ich nicht mehr im Schuppen gewesen. Ich kann nicht mal auf das Dach gehen, ohne dass sich mir die Brust zusammenschnürt.

      Ich habe seit Jahren nicht an Mike gedacht, komisch, dass ich heute Abend so oft an ihn denken muss. Eines Tages ist er aus Plexus verschwunden, ohne eine Telefonnummer oder seine neue Adresse zu hinterlassen. Mit zwölf hat man nicht so viele Möglichkeiten, jemanden ausfindig zu machen. Damals dachte ich, ich würde ihm nie verzeihen, dass er mich im Stich gelassen hat. Aber jetzt frage ich mich, wie es ihm ergangen sein mag. Wenn wir uns jetzt über den Weg laufen würden, könnten wir dann wieder Freunde werden?

      Wolfboy ist so still geworden. Unser Gespräch ist wohl zu Ende. Immerhin war es ein Anfang. Das Schlupfloch im Zaun ist fast fertig. Seine dunklen Haare kringeln sich in seinem blassen Nacken. Eine Brise zischt über uns hinweg. Die Zange macht knips. Ich schaue hoch. Da ist der Mond, voll und rund wie ein großes Auge.

      Als Wolfboys Stimme sich in den Moment schleicht, ist sie kaum ein Flüstern über dem raschelnden Gras. »Wenn du die Wahrheit wissen willst: In unserer Familie ist etwas Schlimmes passiert, aber das hat nichts mit der Dunkelheit zu tun. Mein Bruder. Gram. Er war fünf Jahre älter als ich. Vor vier Jahren hat er sich umgebracht.«

      Wolfboy macht sich jetzt nicht mehr am Zaun zu schaffen, aber er kniet immer noch davor. Von hinten sieht er unendlich niedergeschlagen aus. Das ist die Wahrheit, die ich von ihm hören wollte, aber jetzt, da sie ausgesprochen ist, würde ich es am liebsten ungeschehen machen.

      »Es lief schon eine ganze Weile schlecht. Mit meiner Familie, mit Gram. Er hatte seit Jahren nicht mit meinem Vater geredet, und mit meiner Muter hat er nur alle paar Monate mal telefoniert. Nie war er mit ihnen einer Meinung. Er hat sich von seiner Freundin getrennt und sie ist ins Ausland. Sie waren zusammen, seit sie sechzehn waren, und keiner wusste, weshalb sie sich gestritten hatten und wieso sie weggegangen ist.«

      Wolfboy wendet sich zu mir. In seinen Augen sind keine Tränen; sie sind dunkel, unergründlich und leer.

      Als Erstes möchte ich fragen: Wie hat er es getan? Das ist immer das Erste, was man wissen will, aber auch das Dümmste. Ich halte die Worte auf, bevor sie aus meinem Mund schlüpfen. »Es ist Grams Feuerzeug, stimmt’s?«
    , sage ich stattdessen, und er nickt.

      »Gram hat die Trennung schwer zu schaffen gemacht. Es ging ihm nicht gut. Wir wussten, dass er zu viel trank und für sich blieb. Er hatte immer so eine Wut im Bauch. Aber keiner hat es kommen sehen. Es lief schlecht, aber dass es so schlecht lief, wussten wir nicht.«

      Das scheint noch nicht das Ende der Geschichte zu sein, doch Wolfboy wirkt erschöpft. An dieser Stelle müsste ich etwas Tröstliches oder Kluges sagen oder wenigstens eine Bemerkung darüber machen, wie beschissen das alles ist. Aber was soll ich sagen? Ich sitze nur bei ihm und der Wind wirbelt um uns herum. Ich hoffe, dass Wolfboy mein Mitgefühl spürt, auch wenn ich ihn nicht berühre und nichts sage. Ich bin unsagbar traurig. Jetzt verstehe ich, weshalb er die Geschichte für sich behalten hat.

      Wolfboy hat sich entschieden, mit den Erinnerungen an seinen Bruder zu leben, und seine Eltern haben sich entschieden, davor wegzulaufen. Aber sie haben die Erinnerungen bestimmt nicht zurückgelassen. Man kann um die halbe Welt reisen und der Schmerz ist immer noch in einem drin.

      Nach einer Weile beugt Wolfboy sich vor und biegt den Draht mit beiden Händen so weit wie möglich nach oben. »Geschafft.«

    
    19

      Zwischen dem zweiten Zaun und dem ersten Gebäude müssen wir etwa fünfzig Meter freie Fläche überqueren. Ich krieche wie ein Soldat, der Rucksack ist eine störende Ausbuchtung auf meinem Rücken. Wildgirl bleibt zurück. Ich warte einen Moment, um sicherzugehen, dass sie mir nachkommt. Sie kriecht vorwärts, verdreht jedoch die Augen, sie ist nicht glücklich mit der Situation. Die Ukulele rutscht ihr immer auf den Bauch und sie schiebt sie immer wieder genervt zurück.

      Meine Füße wollen nicht weiter. Ich habe keinen Bezug zu der Aufgabe, die mich erwartet. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich ihr so viel erzählt habe. Die Erwachsenen sagen immer: Red dir alles von der Seele. Sprich darüber. Danach geht es dir viel besser. Aber nach meiner Erfahrung stimmt das überhaupt nicht. Ich bin bedrückter denn je.

      Es dauert ein paar Minuten, bis wir Deckung haben. Blake hat uns vor Fallen gewarnt, deshalb untersuche ich den Boden vor jedem Schritt nach Auffälligkeiten. Ich erreiche das erste Gebäude und hocke mich an die Wand aus Schlackenstein. Auf dieser Seite sind weder Fenster noch Türen. Das nächste Licht befindet sich am Fuß eines der Hauptgebäude, ein ganzes Stück entfernt. Dieses Gebäude hier ist ein kleiner, nur knapp vier Meter langer Schuppen. Ich lausche angestrengt. Irgendwo in der Ferne bellt ein Hund. Etwas näher schwingt ein Tor im Wind hin und her.

      Wildgirl schafft es schließlich bis zu mir und hockt sich neben mich. Sie reibt sich die Ellbogen und verzieht das Gesicht. Trockenes Gras hängt an ihrem Pulli und in ihrem Haar. Ihre Hände sind genauso schmutzig wie meine.

      »Heute wird nicht mehr gekrochen, das ist eine Vorschrift. Ich bin doch keine Schnecke.«

      Ich könnte erwidern, dass die Ukulele stört und geopfert werden sollte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Wildgirl darauf eine entsprechende Antwort hätte. Ich schleiche zur nächsten Ecke des Gebäudes. Um uns herum sind vier weitere schuppenartige Gebäude und eine asphaltierte Fläche, die aussieht wie ein Parkplatz.

      Wir haben es getan. Wir sind in Orphanville. Ich kenne niemanden, der schon mal auf dieser Seite der Zäune war. Jetzt müssten wir uns konzentrieren, aber … »Ich bin durcheinander«, sage ich. Ich bin durcheinander, weil die Stimmung zwischen uns auf einmal so gekippt ist. Und weil ich ihr so viel von mir erzählt habe und sie kein Wort dazu gesagt hat.

      »Wieso?«
     Wildgirl schiebt das Kinn über meine Schulter und versucht zu sehen, was ich sehe.

      »Soll ich dich Nia oder Wildgirl nennen?«

      »Wildgirl natürlich, ich sage doch auch nicht Jethro zu dir, oder?«

      Ich sehe sie an. Ihr Lippenstift ist ab und der Lidschatten ist verschmiert. Zwischen ihren Augenbrauen ist eine kleine Falte, die vorher nicht da war. Das ist meine Schuld. Sie hatte darauf spekuliert, heute Nacht einige angesagte Clubs und vielleicht ein paar schräge Nachtgestalten zu Gesicht zu bekommen. Stattdessen hab ich ihr meine rührselige Geschichte aufgeladen.

      Es tut weh, nicht das vertraute Gewicht von Grams Feuerzeug in der Tasche zu spüren. Ich finde es immer noch tröstlich, etwas zu berühren, das er so oft in der Hand hatte. Mum wäre außer sich, wenn sie wüsste, dass ich es verloren habe.

      Am Ende des Parkplatzes erkenne ich das Dach eines Hochhauses und dahinter die anderen Hochhäuser, wie sie sich in die Nacht erheben. Die Fenster bilden Querstreifen in den Häusern und in der Mitte verläuft eine Lichtsäule, vermutlich ein Treppenhaus oder ein Aufzugschacht. Am Muster der Lichter kann man erkennen, welche Gebäude belebter und gefährlicher sind. In dem nächstgelegenen Haus sind weniger als ein Viertel der Lichter an.

      Es muss den Kidds sehr cool vorkommen, ohne Eltern und ohne Erwachsene zusammenzuleben, ohne irgendwen, der ihnen Vorschriften macht. Wäre ich jünger gewesen, als die Dunkelheit kam – wer weiß, vielleicht hätte ich mich ihnen angeschlossen.

      »Was war noch mal der Plan?«
    , fragt Wildgirl.

      Es hat eine Menge Mut gekostet, durch den Zaun zu kriechen. Ich suche nach meinem Ärger, aber er ist verraucht. Sie muss das hier nicht tun und setzt mir nicht die Pistole auf die Brust, damit ich es tue. Ihr zuliebe muss ich es so einfach wie möglich machen. Schade, dass wir nicht über den Einbruch in Orphanville hinaus gedacht haben.

      Ich ziehe Blakes Karte aus der Tasche. Sie wird allmählich dünn an den Knickfalten. Ich versuche sie mit dem abzugleichen, was wir vor uns sehen, stattdessen verwandelt sie sich in ein wildes Durcheinander aus Kritzeleien. Ich seufze. »Lass uns mal Gebäude Nummer sechs suchen.«

      »Ich glaub, das da ist Nummer zehn.« Wildgirl zeigt auf das nächstgelegene Hochhaus. »Die Gebäude sind in zwei Halbkreisen angelegt. Eins bis fünf sind innen, sechs bis zehn außen.« Sie hält inne, legt die Stirn in Falten, ihr Mund ist geöffnet, als wollte sie weitersprechen. Sie nimmt mir die Karte aus den Händen.

      »Was ist?«
    , frage ich.

      »Nichts«, antwortet sie. »Ich dachte … wie die Gebäude angeordnet sind. Es ist schwer zu sagen.«

      »Also, wenn das hier Nummer zehn ist, dann ist das schräg dahinter Nummer eins. Nummer sechs muss demnach auf der linken Seite ganz außen sein. Ich schlage vor, wir gehen zwischen den beiden Reihen hindurch. Dann können wir sowohl links als auch rechts in Deckung gehen.«

      Ich stehe auf und entferne mich ein paar Schritte vom Schuppen, um bessere Sicht zu haben. Die nächstgelegenen Gebäude sind weitgehend dunkel. Wildgirl hat recht gehabt. Wir müssen das gemeinsam durchziehen. Vielleicht wird es einfacher, als wir dachten. Es kann nicht lange dauern, bis wir bei Nummer sechs sind. In einer Viertelstunde könnten wir drin und wieder raus sein.

      »Pass auf«, mahnt Wildgirl.

      »Alles okay«, sage ich. Genau in dem Moment streift ein heller Lichtstrahl meinen Arm und saust über meinen Körper. Ich gehe zu Boden, halb blind, lauter kleine Funken vor Augen.

    
    zwanzig

      Schnell wie der Blitz duckt Wolfboy sich. Ich presse mich an die Wand und halte den Atem an, als würde ich dadurch unsichtbar.

      Das Licht fährt wieder zu derselben Stelle, ein kleines Stück über Wolfboy, dann ist es verschwunden. Aus dem Augenwinkel erkenne ich das Heck eines schwarzen Wagens. Zwischen dem Parkplatz und der ersten Häuserreihe verläuft eine schmale Einfahrt, von hier aus kaum zu erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich dem Wagen hinterher, sehe jedoch nur das Nummernschild aufleuchten. Weiter rechts schließt sich zwischen zwei verklinkerten Pfeilern ein automatisches Tor. Wieso sehen wir das erst jetzt?

      Als ich wieder zu der Stelle schaue, wo Wolfboy noch vor wenigen Sekunden gelegen hat, ist da nur verschwommenes Dunkel. Er ist weg. Ich gerate schon fast in Panik, als ich entdecke, dass er in einiger Entfernung vor Nummer zehn hockt und mich herüberwinkt.

      Mist. Um dorthin zu gelangen, müsste ich über den Parkplatz und durch die Einfahrt. Ich verstehe nicht, wie Wolfboy das so schnell geschafft hat. Der schwarze Wagen steht jetzt hinter dem Parkplatz, aber wenn der Fahrer im falschen Moment in den Rückspiegel schaut, sieht er mich garantiert.

      Ich hole tief Luft, dann renne ich über verblichene Spielfelder, die auf den Asphalt gemalt sind, und weiche einem umgekippten, kaputten Fußballtor aus. Als ich bei Nummer zehn ankomme, lasse ich mich auf die Knie gleiten und krieche über Rindenmulch. Das Gebäude ist schicker und moderner als die Plexus-Bauten, es hat Spiegelfenster wie ein Bürokomplex.

      »Meinst du, sie haben uns gesehen?«
    , keuche ich. Aber wir sind ja schon weg.

      Wolfboy zieht mich am Ärmel meines Pullis über den schmalen Durchgang zum nächsten Gebäude. Erst will ich nicht weiter, aber dann folge ich ihm und versuche nicht zu stolpern oder zurückzubleiben. Mein Atem geht keuchend und ich habe ein Rauschen in den Ohren. Die Welt ist verschwommener Beton. Ein weiteres Hochhaus blitzt auf. Wir kommen an einem unordentlichen Haufen Brennholz und an demolierten Fahrrädern vorbei. Bei Nummer acht gehen wir wieder auf die Knie und kriechen weiter.

      »Was hast du vor?«
    , bringe ich heraus. Ich kriege nicht genug Luft in die Lunge.

      »Komm. Ich dachte, ich hätte was gesehen.«

      »Was denn?«

    Ich fasse ihn am Arm und versuche ihn zurückzuhalten, aber er ist zu stark. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

      Wolfboy späht um die nächste Ecke, dann winkt er mich weiter. Hier ist es nicht so dunkel, wie ich dachte. Das diffuse orange Licht von den wenigen Laternen mildert die Nacht.

      Hinter Nummer acht macht das Asphaltband eine Rechtskurve und verläuft zwischen den Gebäuden, bis es inmitten von vier Hochhäusern endet. Zwischen dem Weg und uns befindet sich in fünf Metern Entfernung ein einzelner Container. Der schwarze Wagen steht am Ende des Weges, die Scheinwerfer immer noch eingeschaltet. Die Türen gehen auf, eine vorn, eine hinten, und zwei Männer steigen aus. Ich schaue angestrengt zu den Gebäuden hinter dem Wagen. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber sie sehen so aus …

      Wolfboy schleicht sich noch näher an die Ecke.

      »Halt!«, flüstere ich halblaut. »Wo willst du hin?«

      Er huscht um die Ecke, wo praktisch nichts zwischen ihm und dem Wagen ist; wir könnten gesehen werden und auffliegen, und wer weiß, was dann mit uns passiert.

      Scheiße.

      Ich stecke den Kopf um die Ecke und rechne damit, Wolfboy in Deckung vor dem Container zu sehen. Aber da ist er nicht. Hinter dem Container sind die beiden Männer, sie treffen sich vor dem Wagen. Sie haben Anzüge an und sehen aus wie Geheimagenten – nicht dass ich schon mal einen in echt gesehen hätte.

      Ich weiche ein paar Schritte zurück. Auf keinen Fall gehe ich Wolfboy jetzt nach und ich bleibe auch nicht hier, um zu sehen, ob er so blöd ist, zu dem Wagen zu laufen. Ich weiche also weiter zurück und biege um noch eine Ecke. Kann sein, dass ich gleich kotzen muss. In meinem Kopf ist ein Wirrwarr von Gedanken, deren Fäden sich überall auflösen. Vielleicht hätte ich Wolfboy nicht überreden sollen. Seine Familie hat schon jemanden verloren und es hat sie zerrissen. Angenommen, heute Nacht würde ihm etwas zustoßen?

      Auf der anderen Seite von Nummer acht finde ich eine kleine Nische mit einem Sicherungskasten. Der Metallkasten ist in die Wand geschraubt und darunter ist gerade so viel Platz, dass ich mich hinsetzen kann. Es ist nicht das allerbeste Versteck, aber für ein paar Minuten wird es gehen.

      Ich schlüpfe in die Nische und ziehe die Knie an die Brust. Ich versuche meinen Atem, mein Herz und meine Hände zur Ruhe zu bringen. Das ist die Strafe dafür, dass ich mir eine Nacht gewünscht habe, die den Tag ausradiert, eine Nacht mit dunklen Geheimnissen, Losungsworten und Verfolgungsjagden durch die Gassen. Die Geister, die ich rief. Ich schließe die Augen.

      Orphanville kommt mir zu echt vor und gleichzeitig völlig unwirklich, wie ein Traum. Hier gehen Dinge vor sich, die ich kaum verstehe. Diese Männer könnten alles Mögliche in ihrem Kofferraum haben: Gewehre, Augenbinden, Seile oder Ziegelsteine. Das ist jetzt kein Kinderspiel mehr. Wir könnten in Orphanville umkommen und niemand würde je erfahren, was uns zugestoßen ist.

      Dann wären die Mädchen in der Schule meine geringste Sorge.

      Als Schritte an mir vorbeischleichen, reiße ich die Augen auf. Ich verschwinde in der Wand. Die Schritte kommen zurück.

      Wolfboy lässt sich neben mich plumpsen, keuchend und triumphierend. »Wusste ich’s doch, dass mit dem Wagen etwas nicht stimmt!« Er sieht mich an und erwartet irgendeine positive Reaktion, aber von mir kommt gar nichts. »Die beiden Typen sind ausgestiegen und haben mit ein paar Kidds geredet. Die Kidds haben ihnen etwas in einer Plastiktüte übergeben, dann sind sie alle zusammen ins Auto gestiegen. Ich dachte, sie würden wegfahren, aber sie sind dageblieben. Ich bin näher ran, konnte aber nichts erkennen. Soweit ich weiß, sind sie immer noch da. Ich wette, sie haben Koffer voller Geld da drin.«

      Wieder schaut er mich an, ich ignoriere ihn.

      »Wie im Kino …« Er starrt mich regelrecht an. Sein Kopf passt so gerade unter den Schaltkasten. »Was ist in dich gefahren?«

      Ich zucke die Achseln. »Nichts.« Es kümmert ihn gar nicht, in was für eine Gefahr er sich gerade begeben hat.

      Ich wende meinen Trick an: Ich gehe weg, raus aus meinem Kopf, raus aus meinem Körper, bis alles egal ist. Ich bin Welten entfernt. Das Zittern ist vorbei. Die Nachtluft hat mich festgefroren, ich bin kalt und hart durch und durch.

      »Lass das«, sagt Wolfboy mit schwacher Stimme.

      »Was?«

      »Zeig mir nicht die kalte Schulter. Sag mir, was ich falsch gemacht hab.« Er hört sich klein und niedergeschlagen an – so gar nicht wie der jaulende Junge, den ich vor Stunden im Pub kennengelernt habe. Es wäre leichter, wenn er sauer wäre. »Wenn ich wüsste, was ich falsch gemacht habe, hätte ich es wahrscheinlich nicht gemacht, oder?«

      Ich stoße einen dünnen Luftstrom aus. »Legst du es vielleicht darauf an, dabei draufzugehen?«

      Wolfboy starrt mich an.

      »Wie konntest du nur hinter dem Wagen herlaufen? Wir wissen doch gar nicht, was das für Leute sind. Willst du, dass sie dich umbringen?«

      Ich dachte, ich wäre besorgt, aber es kommt wütend heraus. Ich nage an der Unterlippe, während Wolfboy mich ansieht, als wäre ich eine scharfe Handgranate.

      »Der Wagen kam mir bekannt vor«, entgegnet er ruhig. Er steigt nicht auf meinen wütenden Ton ein. »Ich bin los, ohne nachzudenken, rein instinktiv. Ich hab keinen Todeswunsch. Denk das bloß nicht.«

      Meine Wut verpufft so schnell, wie sie gekommen ist. Am liebsten würde ich die Worte zurücknehmen. Ich habe losgeplappert, ohne nachzudenken.

      »Willst du, dass ich mich entschuldige?«

      Ich denke ein paar Sekunden nach. Es könnte nicht schaden.

      »Ja«, sage ich schließlich, obwohl es noch gar nicht lange her ist, dass ich ihm gesagt habe, er soll sich nicht andauernd entschuldigen. »Das hätte was.«

      »Tut mir leid«, sagt er aufrichtig, und den Bruchteil einer Sekunde lang sehe ich den kleinen Jungen auf dem Baum. Ich spüre ein warmes Leuchten im Innern.

      »Ich dachte, so hättest du dir das vorgestellt«, sagt er. »Und wir haben schon was herausgefunden. In Orphanville geht mehr vor sich, als wir ahnten.«

      Ich riskiere einen Blick in seine Augen. »Ich komme mir blöd vor. Es war ja meine Idee, aber es ist viel unheimlicher, als ich geglaubt habe. Beim ersten Anzeichen von Gefahr kriege ich das große Flattern, während du einen auf Superman machst.«

      »Keine Sorge. Du musst dich erst warm laufen.«

      Plötzlich fällt mir ein, was Blake bei Wolfboy zu Hause gesagt hat. Ihr wisst nicht, wie diese Leute sind. Leute, nicht Kidds. Sie wusste, dass Erwachsene dabei sind.

      »Es ist logisch, dass Erwachsene hier sind, oder?«
    , sage ich. »Wenn die Kidds die ganze Zeit durchgeknallt sind, muss jemand Vernünftiges die Verantwortung übernehmen. Und das sind ja wohl kaum die Affen.«

      Wolfboy grinst und entblößt dabei seine weißen, spitzen Schneidezähne.

      »Dachtest du, wir finden Koboldäffchen in der Penthouse-Suite, die auf Stapeln von Goldbarren hocken?«

      »Ja, genau. Mit riesigen Taschenrechnern in ihren winzigen Händen und Koks an den Barthaaren.«

      Bei der Vorstellung müssen wir grinsen.

      Wolfboy legt mir eine Hand aufs Knie. »Ich kann das auch allein durchziehen. Ich nehm’s dir nicht übel, wenn du lieber umkehren willst. Du hast schon genug getan.«

      »Nein. Ich hab dich dazu überredet. Jetzt lasse ich dich nicht hängen.«

      Wolfboy rappelt sich auf und reicht mir eine Hand. »Das Gute ist, dass wir jetzt viel näher an Nummer sechs sind.«

      »Apropos«, sage ich, lasse mich von ihm hochziehen und atme tief durch. Jetzt müssen wir mal herausfinden, ob ich mit meinem Verdacht richtig liege. »Ist dir auch aufgefallen, dass Nummer sieben irgendwie anders aussieht?«
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      Das wird nicht so einfach, zu den anderen Gebäuden zu gelangen. Der Wagen parkt immer noch mit ausgeschalteten Scheinwerfern am Ende des Weges, und wir wissen nicht, ob die Männer und die Kidds noch drin sind. Allein dafür, dass wir den Handel zwischen ihnen beobachten konnten, hat sich der Einbruch gelohnt. Das hat alles etwas zu bedeuten, und ich will herausfinden, was.

      »Ein Stück zurück sind wir außer Sichtweite«, flüstert Wildgirl.

      Denselben Gedanken hatte ich auch gerade.

      Wir gehen so zurück, wie wir gekommen sind, bis der Weg gerade verläuft und das Auto nicht mehr zu sehen ist. Ich zeige auf einen weiteren Schuppen, stoße Wildgirl an und zeichne mit dem Finger einen Weg in die Luft. Der Abstand zwischen sechs und sieben ist nicht sehr groß. Da müssten wir ungesehen hinübergelangen können.

      Der Mond steht hoch am Himmel. Die Szene vor uns wirkt flach, als wäre sie mit Öl auf Leinwand gepinselt. Der quadratische Schuppen. Schatten wie mit Kohle gezeichnet. Weiße Schlaglichter vom Mond.

      Geduckt laufen wir los. Mein Rucksack hüpft auf und ab. Unsere Schritte knirschen auf dem Weg und tapsen dann durch den Dreck zum Schuppen. Alle anderen Geräusche der Nacht werden verschluckt.

      Wir kauern uns hinter den Schuppen. Ich schaue nach Wildgirl. Sie lächelt angespannt zurück. Ich finde, das haben wir gut hingekriegt. Ich hätte nie gedacht, dass sie so ausflippen würde. Meine Arme und Beine prickeln vor Adrenalin. Es ist ein gutes Gefühl. Jetzt werden wir es wirklich tun.

      »Bist du bereit?«
    Ich berühre Wildgirl an der Schulter. Wir müssen zur Hinterseite von Nummer sieben rennen.

      Doch anstatt zu nicken, fasst sie mich am Arm. »Was ist das für ein Geräusch?«

      »Was denn?«

      »Hör mal.«

      Erst ist da nur graue Stille, die zu der grauen Szene vor uns passt, aber dann höre ich es auch: ein leises Schnattern und Rascheln. Der Hauch einer Brise schwebt an uns vorbei und mit ihr ein ganz bestimmter Geruch.

      »Ich glaub, es kommt von drinnen.« Ich muss nicht erklären, dass ich das Gebäude meine, an dem wir kauern.

      Wildgirl packt meinen Arm fester. Ich zögere, schnuppere die Luft um uns herum. Die Antwort kommt zu mir wie ein Träumer in der Nacht.

      »Komm mit«, flüstere ich. Langsam schiebe ich mich vorwärts, sodass Wildgirl ihren Griff lockern muss.

      An der Vorderseite des Schuppens befindet sich eine kleine Veranda, und über einer niedrigen Mauer sind zwei Maschendrahttüren. Das Schnattern wird jetzt lauter. Ich spähe über die Mauer durch die Türen, während Wildgirl zögerlich an der Ecke bleibt.

      Ich sehe Fellknäuel, die zu zweit oder zu dritt auf niedrigen und höheren Stangen hocken. Ein Ofen an der hinteren Wand glüht in einem schwachen Rot vor sich hin. Die Luft ist erfüllt von dem fauligen Geruch von Exkrementen und Fell.

    »Hier ist die Penthouse-Suite!«, sage ich und winke Wildgirl herbei.

      Wildgirl kommt zu mir an den Mauervorsprung.

      Einige Koboldäffchen blinzeln uns unbeeindruckt an. Die anderen schlafen, einige aneinandergekauert, andere sitzen in den wenigen Ästen. Ich versuche sie zu zählen, aber bei fünfzig gebe ich auf. Wildgirl hält sich an dem Draht fest, ihre Finger schieben sich hindurch.

      »Sie sind so winzig. Und so friedlich.«

      Von Nahem wirken die Äffchen viel kleiner und zarter. Ich könnte bequem eins auf die Hand nehmen und dann wäre immer noch Platz. Sie sehen nicht so aus, als könnten sie jemandem etwas tun. Ein verschlafenes Äffchen lässt sich auf eine niedrige Stange nah am Gitter plumpsen. Seine Finger haben eine durchscheinende Haut, die Adern darunter sehen aus wie ein Spinnennetz. Die hauchdünnen Ohren schwenken aus wie Satellitenschüsseln.

      »Guck mal genau hin«, sage ich. »In ihren Augen spiegelt sich das Licht nicht.«

      »Müsste es?«

      »Na ja, denk mal an Hunde, Possums oder Katzen. Bei denen leuchten die Augen in der Nacht.«

      »Kein Wunder, dass man die Affen im Dunkeln so schlecht sieht.«

      Jetzt gehen noch mehr Augen auf, als hätte es sich herumgesprochen, dass glotzende Menschen in der Nähe sind.

      »Was glaubst du, wie viele Affen die Kidds haben?«

      »Keine Ahnung. Hier sind schon mal jede Menge. Vielleicht setzen sie die Äffchen in Schichten ein und lassen immer ein paar hier, während die anderen ihre Runde machen.«

      »Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt.« Wildgirl beobachtet das Koboldäffchen direkt vor uns. Ihr Gesicht hat einen zärtlichen Ausdruck, den ich an ihr bis jetzt nicht wahrgenommen habe. »Ich dachte wohl, sie wären Haustiere. Dass jeder von den Kidds sein eigenes kleines Äffchen hat, das bei ihm auf der Schulter sitzt und in seinem Bett schläft.«

      Eine schöne Vorstellung. Aber unrealistisch. »Die Kidds sind manchmal ganz schön fies zu den Tieren. Ich hab schon gesehen, wie sie getreten wurden, durch die Gegend geworfen, angezündet und was weiß ich noch alles«, sage ich. »Aber vielleicht ist es ja keine einseitige Sache. Paul vertritt die Theorie, dass die Koboldäffchen eine eigene Armee bilden, um die Kidds zu stürzen.«

      »Paul gefällt mir. Wenn das Ganze hier vorbei ist, können wir uns dann noch mal mit ihm treffen, damit ich alle seine verrückten Theorien hören kann?«

      Überrascht blicke ich sie an. Ich glaube, es hat noch nie ein Mädchen freiwillig Zeit mit meinen Freunden verbracht. »Klar. Aber es ist noch lange nicht vorbei, oder?«

      »Ich hab eine Idee.«

      Wildgirl untersucht die Türen. Um die Griffe liegt eine dicke Kette mit Vorhängeschloss. Sie rasselt daran. Sofort gehen mehrere Augenpaare auf. Dutzende Äffchen bewegen sich unruhig, setzen sich, bewegen sich dann wieder.

      Ich ahne, was Wildgirls großartige Idee ist. »Du willst doch nicht …«, setze ich an.

      Sie dreht sich zu mir um. »Es ist nicht abgeschlossen! Die haben hier diese dicke fette Kette mit dem Schloss, und guck mal …« Sie rasselt wieder damit und ich erkenne, dass die Kette nur durch die Türen gesteckt ist und nicht durch den Riegel, mit dem sie verschlossen sind.

      »Nein. Nein, das kannst du nicht bringen.«

      »Und ob.«

      »Dann wissen die Kidds doch, dass jemand sie rausgelassen hat. Und dann wissen sie auch, dass jemand in Orphanville ist.«

      »Wenn die Äffchen abhauen, werden die Kidds so sehr damit beschäftigt sein, sie wieder einzufangen, dass sie sich über uns gar keine Gedanken machen. Außerdem … aah!«

      Ein Äffchen springt durch das Gehege und knallt gegen die Türen, sodass seine Kulleraugen nur wenige Zentimeter von Wildgirls Gesicht entfernt sind. Sie stolpert rückwärts und landet auf dem Po.

      Ich weiß nicht, ob ich lachen oder sie zur Ruhe mahnen soll. Sie schaut mich mit einem Blick an, der Farbe wegätzen könnte, aber auch sie erkennt das Lustige an der Situation.

      »Hilfst du mir mal auf oder was?«

      Ich ziehe sie hoch. Das Äffchen ist immer noch an die Tür gepresst. Sein Blick ist flehend, es umklammert den Draht. Weitere Äffchen springen hinunter und krabbeln zum Ausgang.

      »Ich glaub, der will raus«, sagt Wildgirl. Das Äffchen legt den Kopf schief. »Siehst du? Armer kleiner Kerl.« Sie steckt den Finger hinein, spitzt die Lippen und macht Küssgeräusche. Wer hätte gedacht, dass sie ein Herz für Tiere hat? »Das ist abartig, was sie mit ihnen machen.«

      »Willst du deinen Finger loswerden?«
     Ich schlage ihre Hand weg.

      Dutzende von Koboldäffchen kommen jetzt zum Ausgang und schauen Wildgirl schmachtend an. Sie versammeln sich an der vorderen Wand. Ich könnte schwören, dass einige ihre dürren Händchen flehend ausgestreckt haben.

      »Wir müssen ihnen die Freiheit schenken.«

      »Und was ist, wenn wir sie rauslassen und sie nicht abhauen, sondern uns angreifen?«

      »Sieh sie doch an, eingepfercht und elend. Wir können sie nicht einfach hier eingesperrt lassen, wenn es so wenig Mühe kostet, sie freizulassen.«

      Mit bedächtigen Bewegungen, als wollte sie, dass ich sie aufhalte, steckt sie die Hand durch das Gitter und schiebt den Riegel zurück. Die Äffchen machen Platz, damit sie die Tür nach innen öffnen kann.

      Eine Sekunde lang ist es still, einen Herzschlag, dann stürmen die Äffchen in einem riesigen Fellknäuel zum Ausgang. Sie schießen durch den kleinen Spalt ins Freie und schwärmen in alle Richtungen aus, über den Parkplatz, die Wände des nächsten Gebäudes hinauf, zum Grenzzaun. Sie sehen aus wie Kugellager, die über das Landschaftsbild in Öl rollen.

      »Lauft, ihr Kleinen!« Wildgirl klatscht in die Hände.

      Ich ziehe sie weg. Wir könnten jetzt auch mal loslaufen.

    Sobald wir bei Nummer sieben ankommen, zeigt sich, dass Wildgirl recht hatte. Das Gebäude sieht tatsächlich anders aus und ist mindestens zehn Jahre älter als die anderen Hochhäuser, die wir bis jetzt gesehen haben. Nummer sieben steht auf stämmigen Füßen in verblichenem Orange, der untere Teil ist ein Labyrinth aus Treppen und Geländer. Wie ein zum Leben erwachtes Bild von Escher. Die glatten Wände der anderen Häuser haben mir besser gefallen. Zwar boten sie weniger Verstecke, aber wenigstens konnten wir genau sehen, was vor uns lag.

      Wildgirl scheint solche Bedenken nicht zu haben. Sie übernimmt die Führung und zieht mich mit einer Wollhand weiter. Sie hat die Daumen durch die Löcher im Ärmel des Pullovers gesteckt, so hat sie etwas Ähnliches wie Handschuhe. Dafür, dass sie eben noch vor Angst keinen Schritt weitergehen wollte, ist sie jetzt wieder ganz gut dabei. Das Hochhaus mit dem Feuer obendrauf muss ganz in der Nähe sein, Rauch liegt in der Luft.

      Wir gehen eine kleine Treppe hoch und laufen dann links um das Gebäude herum. Die Hauswände bestehen aus zahllosen glitzernden Steinen in Beton. Das ist die falsche Richtung, wir bewegen uns weg von Nummer sechs. Ich durchforste mein Hirn, wie ich es Wildgirl freundlich beibringen könnte.

      »Perfekt«, sagt Wildgirl.

      »Was?«

      »Die Häuser hier sind nach demselben Plan gebaut wie Plexus-Bauten.«

      Wir kommen an einem Treppenhaus vorbei, darunter ist ein vergitterter Raum mit Fahrrädern. Plexus-Bauten? Ich gucke wohl verständnislos, denn sie sagt: »Hab ich dir doch erzählt. Ich lebe in einem Sozialbau. Dazu gehören acht Gebäude, und sie sind alle genau gleich, innen wie außen. Orphanville muss nach demselben Plan gebaut worden sein, denn ich kenne das hier wie meine Westentasche. Die Häuser auf dieser Seite sind anscheinend vor den anderen gebaut worden.«

      »Bist du dir sicher? Vielleicht sehen sie nur von außen gleich aus.«

      Wildgirl schreitet in ihren Cowboystiefeln voran, als wäre der Gehweg ein Laufsteg. Zwei erleuchtete Fenster im ersten Stock schauen uns an wie ein gelbes Augenpaar. Andere Fenster sind gekippt, um Luft und Geräusche hineinzulassen. Im Gegensatz zu den anderen Häusern wirkt dieses hier bewohnt. Wildgirl bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Wenigstens ist sie so schlau, leise zu sprechen.

      »Frag mich, wie viele Stockwerke das Haus hat.«

      »Für so was haben wir jetzt keine Zeit.«

      »Es sind zwölf. Hast du gesehen, dass ich hochgeschaut und sie gezählt hätte?«

      »Okay, okay.« Ich hebe die Hände und ergebe mich. »Aber wieso laufen wir nicht einfach zu Nummer sechs rüber? In wenigen Sekunden sind wir da.«

      »Weil das nicht der Plan ist. Vertrau mir.«

      Ich kann nicht anders. »Klar. Wenn du mir vertraust.«

      Ihre Augen flackern wie aufflammende Streichhölzer.

      »Ach, wollen wir jetzt davon anfangen?«
    , fragt sie.

      Wieder nehme ich ihre Wollhand in meine. Ich könnte ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen und die Todeswunsch-Bemerkung erwähnen, aber ich halte den Mund. Es ist zu schön, dass sie bei mir ist. Wir sollten uns die Wut für später auf bewahren, wenn wir sie brauchen.

      »Jetzt noch nicht. Sag mir, wie wir in Nummer sechs reinkommen.«

    
    zweiundzwanzig

      Wolfboy kann ja nicht wissen, dass der Weg zu Nummer sechs durch Nummer sieben führt. Und in Nummer sieben gelangen wir, indem wir einfach durch den Haupteingang marschieren, als wären wir Limo schlürfende, Lolli lutschende Kidds. Ich will nicht lügen, der tief liegende Eingang sieht aus wie das Tor zur Hölle, doch ich zwinge mich, die Treppe hinunterzugehen.

      Die Glastüren sind von unzähligen Kinderfingern verschmiert. Der Eingangsbereich ist verlassen und es ist dort kein bisschen wärmer als draußen. Grelles Neonlicht spiegelt sich in dem abgewetzten Linoleumboden und den nachgemachten Holzdielen. Die Ausstattung ist anders als in den Plexus-Bauten, aber ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass der Grundriss identisch ist.

      Ich gehe schnurstracks zum Aufzug und drücke den Knopf nach oben. Ich weiß, was als Nächstes zu tun ist, und ich möchte, dass Wolfboy wieder Vertrauen zu mir fasst. Keine hysterischen Anfälle mehr. Die Koboldäffchen frei zu lassen, war vielleicht nicht die allerschlauste Aktion, aber ich hab damit auch bewiesen, dass ich keine Angst mehr habe, das Richtige zu tun. Ich glaube nicht, dass es unsere Chancen verschlechtert hat. Jedenfalls noch nicht.

      Der Aufzug kommt nicht. Ich verschränke die Arme und fummele an den ausgefransten Bündchen meiner Ärmel herum. Ich weiß vielleicht, wo es langgeht, aber ich hab keine Ahnung, was uns dort erwartet. Ich merke, dass Wolfboy wieder nervös ist, also lasse ich das Fummeln. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller, angestrahlt von fiesem Neonlicht.

      »Was machen wir, wenn uns jemand über den Weg läuft?«
    , fragt Wolfboy. »Die werden sofort wissen, dass wir nicht hierhergehören. Wir müssen uns irgendwas ausdenken. Oder sollen wir erst schießen und dann fragen?«

      Wieder drücke ich den Knopf nach oben und konzentriere mich auf die Nummern der Stockwerke über der Tür des Aufzugs, als könnte ich ihn durch mein Starren dazu bewegen, schneller zu kommen. Na los. Warum höre ich nichts?

      »Wir müssen improvisieren. Ich schlage vor, dass wir nichts überstürzen. Wir versuchen lieber erst mal, uns rauszureden.«

      Endlich kommt der Aufzug herunter. Der Reihe nach leuchten die Nummern der Stockwerke auf: 5, 4, 3, 2, 1.

      »Er war nur im fünften Stock«, sage ich. »Das ist ein gutes Zeichen.«

      Mit einem Rumms bleibt der Aufzug stehen. Wolfboys Stiefel quietschen auf dem Linoleum, als er in Verteidigungshaltung geht. Ich behalte die Stahltür im Auge und mache mich auf das gefasst, was dahinter sein könnte. Die Tür öffnet sich.

      Nichts.

      Er wird von einer funzeligen Glühbirne beleuchtet und drinnen stinkt es bestialisch, nach Urin oder Schlimmerem. In einer Ecke steht ein abgeranzter alter Hocker und alle Wände sind mit rotem Textmarker vollgeschmiert. Der Aufzug ist eklig, aber er ist leer.

      Lautstark schließen sich die Türen hinter uns. Im Aufzug ist es klapprig und zugig und ich bin mir ziemlich sicher, Ritzen zwischen den Wänden und dem Boden zu erkennen. Ich drücke den obersten Knopf, auf dem ein ›D‹ steht. Um uns herum rumpeln Kabel und Gewichte, die diese Todesfalle in Gang setzen. Die Wände sind dünn wie Pappe.

      »D?«

      »Dach.«

      »Sollen wir uns zu Nummer sechs abseilen?«

      »Bevor wir losstürmen, müssen wir uns erst mal mit der Umgebung vertraut machen. Vom Dach aus können wir alles überblicken. Dann sehen wir, ob es irgendwelche Fallen gibt. Können uns Fluchtwege überlegen.«

      Wolfboy sagt nichts mehr, also findet er den Plan wohl nicht völlig verrückt. Eins kann man ihm nicht vorwerfen, er ist kein Alpha oder Macho. Als ich gesagt habe, wir müssen ein Team sein, hat er zugehört. Und jetzt muss das weibliche Mitglied des Teams aufs Dach, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wir haben unsere Probleme nicht an dem Zaun nach Orphanville zurückgelassen, aber wenn wir erst in Nummer sechs sind und das Feuerzeug wiederholen, will ich an nichts anderes denken.

      Ich konzentriere mich auf die Zahlen über der Tür.

      2.

      3.

      Der Aufzug bewegt sich alles andere als geschmeidig, mehrmals rumpelt und stockt er, um dann mit einem Ruck weiter hochzufahren.

      4.

      5.

      »Das hat was von Russischem Roulette, oder?«
    , sage ich, ohne die Nummern der Stockwerke aus den Augen zu lassen.

      »Angst?«
    , fragt er, aber ich hab den Verdacht, dass er selbst Panik hat.

      Noch ein paar Sekunden, dann drehe ich durch. Bitte mach, dass der Aufzug nicht stehen bleibt. Lass ihn direkt bis zum Dach fahren.

      Und dann passiert es.

      8.

      Der Aufzug hält.

      PLING!

      Ich kann gerade noch fluchen, bevor die Tür aufgeht.

      In der achten Etage ist es stockdunkel und man kann unmöglich erkennen, was sich vor dem Aufzug befindet. Eine Gestalt kommt aus der Finsternis geschlurft. Wolfboy verzieht sich in die dunkelste Ecke des Fahrstuhls. Das mit dem ›nichts überstürzen‹ hat er wohl ernst genommen.

      Ein Kidd kommt herein, ein kleiner Junge mit einem Mini-Fernseher, dessen Bildschirm einen Sprung hat. Das Gesicht des Jungen wird von der Kapuze seiner Windjacke fast völlig verdeckt, seine nackten Füße sind dreckig und zerkratzt. Ein durchdringender Geruch nach nasser Wolle und Hühnerdung erfüllt den Aufzug.

      Ohne uns anzusehen, latscht er herein, stellt sich mit dem Gesicht zur Tür und drückt Nummer 11. Er trägt ein Holzbrett wie ein Schwert quer über dem Rücken. Meine Augen weiten sich. Auf dem Brett kleben Glasscherben mit den Spitzen nach oben. Wenn jemand das Pech hätte, damit geschlagen zu werden, würde er an mindestens fünfzig Stellen bluten. Mit einem Knall geht die Tür zu und ächzend setzt sich der Aufzug wieder in Gang.

      9.

      Ich atme nicht. Bleibe ganz ruhig. Ich bewege die Schultern und merke, wie sich die Ukulele mit bewegt. Wenn nötig, würde ich sie jedem Kidd opfern, das eins mit dem Ding übergebraten haben will.

      Kapuze kann nicht still stehen, er macht Stepptanz auf dem Linoleum. Unter der Kapuze kann er uns wahrscheinlich nicht richtig sehen. Vielleicht ist er auch so breit, dass es ihm egal ist. Während der Aufzug fährt, knallen die Beine des Hockers auf den Boden.

      Kapuze wendet sich zu uns um und grunzt einen Gruß. Er zeigt auf den Fernseher. »Hab nich mehr das Sagen«, sagt er mit mörderischem Lispeln. »Gordie hat meinen Stoff genommen, da hab ich ihm das Messer verpasst.«

      Keiner von uns sagt etwas.

      Das scheint nicht die nette Aufzug-Unterhaltung zu sein, auf die Kapuze aus ist, denn plötzlich spannt er die Muskeln an und dreht sich schnell komplett zu uns um.

      Wenn er unter der Kapuze nur ein halbes Gesicht hätte, würden wir es nicht erkennen. Er nimmt eine Hand vom Fernseher und berührt die Spitze seiner selbst gebastelten Waffe.

      Ich schaue zu Wolfboy, der wie erstarrt in der Ecke steht.

      Ich bin dran.

      Ich mache mich klein und denke kurze Gedanken. Dann ziehe ich die Schultern nach vorn und schaukele auf den Fersen vor und zurück. Ich mache wundersame Augen und beiße mir auf die Lippe. »Klingt so, als hätte Gordie gekriegt, was er verdient hat«, sage ich mit Piepsstimme.

      Ich glaube, ich hab zu dick aufgetragen, aber Kapuze grinst und entblößt dabei nichts als fleckiges rosa Zahnfleisch. Kein Wunder, dass er so spricht, als hätte er den Mund voller Zuckerwatte. Er lässt die zuckende Hand sinken und kämpft eine Weile mit dem Fernseher; er hat alle Mühe, ihn nicht fallen zu lassen.

      »Aber bin noch nicht mit ihm fertig, weißte?«

      11.

      Der Aufzug ruckelt und Kapuze fasst den Fernseher anders an.

      »Was is mit dem« – er zeigt mit dem Fernseher – »was is mit dem Wau-wau-wau?«

      Wolfboy wird begeistert sein.

      »Ach, der?«
     Ich wickele eine Haarsträhne um den Finger und mache einen auf ahnungslos. »Weiß nicht. Der Boss sagt, ich soll mich um ihn kümmern. Ist ein Söldner oder so.«

      Die Tür geht auf. Kapuze nickt wissend. Als seine Kapuze herunterrutscht, sehe ich kurz seine glänzenden Augen. »Is in letzter Zeit öfter so was los. Die haben heut Nacht einen Namenlosen geschnappt, könnt also sein, dass da was abgeht. Hoffentlich.«

      Namenlos. Das hat der Barkeeper im Little Death gesagt, als ich ihm die Karte gegeben habe.

      Im elften Stock riecht es nach Rauch. Rote Lichter blinken. Als Kapuze über die Schwelle geht, stolpert er und landet auf den Knien. Der Fernseher fällt ihm aus den Händen und knallt auf den Boden. Eine schwarze Plastikscherbe fliegt in die Dunkelheit. Wolfboy stürzt zu Kapuze und will helfen, doch der rollt sich auf die Seite und macht sich ganz klein.

      Intuitiv strecke ich den Arm aus, sodass Wolfboy nicht aus dem Aufzug raus kann. Ich erhasche gerade noch eine zweite Gestalt, die im Flur wartet, bevor sich die Tür des Aufzugs mit einem Knall schließt.

    
    dreiundzwanzig

      Mein Herzschlag hat sich noch nicht beruhigt, als uns der Aufzug ganz oben in einem Windfang ausspuckt. Ich renne förmlich durch das schmale Treppenhaus bis zum Dach. An einer krankenhausgrünen Tür endet die Treppe.

      Alles ist genau dort, wo es sein soll.

      »Sachte«, warnt Wolfboy mich, als ich die Klinke herunterdrücke. Ich mache die Tür einen Spalt weit auf und spähe in die eisige Nacht.

      Auf dem Dach ist niemand. Ich fasse Wolfboy an der Hand, eher um mich selbst zu beruhigen als ihn.

      Das Dach ist ein flaches Rechteck aus Beton, vielleicht zwanzig mal dreißig Meter. Es ist umgeben von einer hüfthohen Mauer. In den Plexus-Bauten gibt es immer noch einige, die sich dadurch nicht abhalten lassen zu springen; ich frage mich, ob sie in Orphanville dasselbe Problem haben.

      Meine Nasenflügel zucken von dem beißenden Geruch nach verbranntem Holz. Hier oben scheint sich ein Pyromane ausgetobt zu haben. Überall auf dem Dach liegt verkohltes Holz herum; der Beton ist übersät mit Brandflecken und Kohlestaub. In der Mitte ein Haufen verbrannter Möbel. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber der Beton fühlt sich warm unter meinen Füßen an.

      Theoretisch dürfen alle Bewohner der Plexus-Bauten das Dach ihres Gebäudes nutzen, doch in Wirklichkeit gibt es in jedem Haus eine kleine Gruppe, die es für sich beansprucht. Unseres wird von einer Horde Karten spielender, Gin trinkender Omas in Beschlag genommen, die mich nicht weiter stören. Ich könnte da hochgehen, wenn ich wollte, aber ich habe es seit Jahren nicht gemacht.

      Ich lasse Wolfboys Hand los und gehe bis zum Rand des Dachs, um diesen seltsamen dunklen Vorort einmal von oben zu betrachten. Außerdem muss ich mal einen Moment allein sein. Ich lehne mich an die Betonmauer und atme in tiefen Zügen die frische Luft ein. Meine Atemwolken werden vom Wind fortgetragen. Ich schaue hinab auf die Bäume, die Orphanville wie ein Kragen umgeben, auf den gewundenen Fluss, dann hebe ich den Blick zu dem Samthimmel. Die Stadt unter mir könnte leicht das Spiegelbild des Himmels sein: endloses Schwarz mit Lichtern wie Nadelstiche.

      Da ist es.

      Das vertraute Gefühl, als könnte ein Sonnenstrahl aus meiner Brust platzen, als könnte eine Welle mich überspülen und sauber waschen. Wenn ich früher vom Dach unseres Hochhauses blickte und meine Welt von oben sah, dann kribbelte es immer in meinem ganzen Körper. Nicht wegen dem, was direkt unter mir war, sondern wegen dem, was außerhalb meines Blickfeldes lag. Die Welt. Eine ganze Welt da draußen, größer und besser, als ich es mir vorstellen konnte.

      Hier, auf diesem Dach, ist die Welt um mich herum fremd. Ich stelle mir die Koboldäffchen vor, wie sie in der Dunkelheit weghuschen, sich am Fluss, in den Straßen und Gärten verteilen. Ich sauge den Blick auf, bis mir schwindelig wird und ich, erfüllt von diesem Wunder, davonsegeln könnte. Dieses Gefühl festhalten zu wollen, wäre so, als wollte man Wasser in der Mulde der Hände auf bewahren. Man kann es nur so lange wie möglich genießen.

      »Ich hab keine Angst.« Ohne es zu wollen, spreche ich die Worte laut aus. Wolfboy steht immer noch dort, wo ich seine Hand losgelassen habe. »Komm her und guck.«

      »Ich hab’s nicht so mit Höhen.«

      »Ich auch nicht, aber von hier oben sieht es gar nicht echt aus.«

      Wir stehen nebeneinander, sein Arm an meinem.

      »Was glaubst du, was da unten ist?«
    , frage ich.

      »Irgendwo sind Paul und Thom, trinken und quatschen dummes Zeug. Leute prügeln sich, Kidds machen Ärger. Lupe schläft an ihrem Tisch.« Er schweigt einige Sekunden, dann stößt er einen langsamen Pfiff aus.

      »Kein Heulen?«
     Wenn ich heulen könnte, wäre mir hier oben auf diesem Dach danach.

      »Damit würden wir uns verraten, meinst du nicht?«

      Stimmt. Ein schlagendes Argument.

      »Von hier aus kannst du Panwood sehen.« Er zeigt dorthin, wo die Lichter in ordentlichen Reihen angeordnet sind. Weiter hinten werden sie dichter.

      »Und andere Stadtteile.« Ich zeige auf den Wolkenkratzer mit der golden ummantelten Spitze. »Der Goldfinger.«

      »So heißt der?«

    »So nenne ich ihn. Er hat bestimmt irgendeinen offiziellen Namen. Ich sehe ihn immer auf dem Schulweg. Wenn die Sonne richtig steht, gehen manchmal Lichtstrahlen von ihm aus. Ich hab immer gedacht, die Leute, die ihn gebaut haben, zeigen insgeheim der ganzen Stadt den Stinkefinger.«

      »Ich hab so lange keinen Gedanken daran verschwendet, was außerhalb von Shyness los ist.«

      »Mein Leben würdest du stinklangweilig finden.«

      »Glaub ich nicht. Ich hab das Gefühl, dass du dein Leben nicht auf gewöhnliche Weise lebst. Als wäre es für dich sogar ein Abenteuer, am Schreibtisch zu sitzen und Hausaufgaben zu machen.«

      »Ich hab keinen Schreibtisch. Noch nicht mal ein Zimmer. Ich mache meine Hausaufgaben am Küchentisch.«

      »Du weißt schon, was ich meine.«

      Ich lächele ihn an. In seiner Stimme liegt Bewunderung. Ich weiß nicht, ob ich sie verdient habe. Sonst bekomme ich immer zu hören, ich wäre zu laut, zu streitlustig, zu eigensinnig, zu impulsiv, zu taktlos, zu gesprächig, zu alles Mögliche. Deshalb nehme ich alle Komplimente, die ich kriegen kann.

      »Du bist anders, stimmt’s?«

      Er lacht kurz und hart. »Fällt dir das jetzt erst auf?«

      »Ich meine, du bist anders als bei unserer ersten Begegnung. Als ich dich das erste Mal im Pub gesehen hab, da dachte ich, ich weiß auch nicht, du bist irgend so ein Möchtegern-Rockstar, absolut obercool. Ich wollte nicht von dir beeindruckt sein, aber ich war’s doch. Aber so bist du gar nicht. Cool, meine ich.«

      »Tja … danke.«

      »Du bist anders als die Jungs bei uns. Ich glaube, so jemanden wie dich hab ich noch nie kennengelernt.«

      An dieser Stelle müsste ich etwas Konkretes sagen, aber ich will nicht, dass es abgedroschen klingt. Und dann bin ich selbst überrascht, was als Nächstes aus meinem Mund kommt. »Ich bin froh, dass du mir das von deinem Bruder erzählt hast.«

      Wolfboy sieht mich verwirrt an und ich kann ihm nicht verdenken, dass er den Zusammenhang nicht versteht. Ich wollte überhaupt nicht wieder von seinem Bruder anfangen.

      »Ich kann mir gar nicht richtig vorstellen, wie das sein muss«, füge ich hinzu, als ob dadurch irgendetwas deutlicher würde.

      »Ich würde dir auch nicht wünschen, dass du dir das vorstellen kannst.«

      »Der einzige Mensch, den ich je verloren hab, war meine Oma.«

      Obwohl ich wusste, dass sie mir fehlen würde, ging es mir nicht so schlecht, als Oma gestorben ist. Sie war bereit zu gehen. Das hat sie selbst gesagt. Oma war das Bindeglied zwischen meiner Mutter und mir. Nach ihrem Tod waren wir voneinander getrennt und schwebten durch die Wohnung wie Astronauten im Weltraum.

      »Du kennst doch Ortolan«, sagt Wolfboy, »die Frau, mit der wir im Raven’s Wing geredet haben? Ich weiß nicht, ob sie es dir erzählt hat, aber sie ist, ich meine war …«

      »Sie war die Freundin deines Bruders.« Jetzt, da ich weiß, dass Gram tot ist, verstehe ich, warum Ortolan Wolfboy so angeschaut hat und warum sie zart wie ein Vogel und gleichzeitig beinhart wirkte.

      »Was hat sie dir sonst noch erzählt?«

      »Nicht so viel«, sage ich. Ich brauche ja nicht zu erwähnen, was ich von Paul weiß.

      »Ortolan wohnt hinter der Grenze, in Panwood.« Wieder zeigt er auf die vielen Lichter. »Aber ich sehe sie kaum. Ich gehe ihr nicht aus dem Weg, aber ich bemühe mich auch nicht um Kontakt.«

      »Gibst du ihr die Schuld an Grams Tod?«

      »Nein, natürlich nicht. Aber sie gehört zur Vergangenheit. Wir haben wahrscheinlich nichts gemeinsam. Sie hat ein Kind, für das sie sorgen muss. Und sie ist jetzt so eine Modedesignerin …«

      »Es schien ihr aber nicht unangenehm zu sein, dich im Raven’s Wing zu treffen. Sie wirkte höchstens etwas hilflos. Wenn du wieder Kontakt zu ihr haben wolltest, wäre das bestimmt kein Problem.«

      »Ich hab mich damals ziemlich bescheuert benommen.«

      In diesem Augenblick sieht er total jung aus, und ich weiß, dass er genau das haben will, selbst wenn er sich dessen nicht bewusst ist: Kontakt zu einem Teil seines Lebens vor der Dunkelheit.

      Er strafft sich und löst den Ellbogen von der Mauer. »Und was können wir von hier aus Wichtiges sehen?«

      Wir haben uns schon wieder ablenken lassen, haben in der Nacht alles um uns herum aus den Augen verloren, wie in dem Träumer-Raum im Club. Ich konzentriere mich wieder auf die Gebäude unten. Von hier aus liegt alles schön ausgebreitet vor uns, wie eine bewegte Landkarte.

      »Erst mal sollten wir auf alles achten, was wir um Nummer sechs herum sehen. Wir müssen den schnellsten Fluchtweg kennen und, für den Fall, dass wir den nicht erwischen, alle anderen Wege, die hier rausführen. Können wir mal auf die Karte gucken?«
     Wenn wir abhauen, könnten die Kidds uns schon auf den Fersen sein.

      »Das Haupttor ist der nächste Ausweg«, sagt Wolfboy.

      »Gibt es da Wachen?«
     Wolfboy hat bestimmt doppelt so gute Augen wie ich. Ich kann in der Dunkelheit nicht mal das Tor erkennen.

      »Glaube ich kaum. Da würde sowieso kein anderer als die Kidds durchgehen.«

      »Falls wir vom Haupttor abgeschnitten sind, müssen wir so wieder zurück, wie wir gekommen sind. Wieder durch das Loch im Zaun.«

      »Nicht unbedingt. Es gibt ja noch das hintere Tor. Solange das Auto hier ist, dürfte das offen bleiben. Wenn sie es schließen wollten, hätten sie das sofort gemacht.«

      Ich schaue nach. Der schwarze Wagen parkt immer noch zwischen den Gebäuden.

      Stirnrunzelnd betrachtet Wolfboy die Strecke zwischen diesem Gebäude und dem nächsten. »Wir müssen es rüber zu Nummer sechs schaffen. Bestimmt sind da Kidds hinter jeder Ecke.«

      »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen«, sage ich. Das erledigt schon der andere Teil meines Plans.

      »Schön, dass du so zuversichtlich bist.« Wolfboy wird langsam unruhig. »Bist du soweit?«

      Ich nehme seine Hand und lege sie zwischen meine Hände. Seine Augen sind so dunkel. Ich glaube, es ist unmöglich, ihn jemals wirklich zu kennen.

      »Eins noch. Schau dir all das an …« Ich sehe zu den Sternen, den Lichtern, in die samtene Nacht und die so sonderbare Welt. »Das ist alles, was wir haben, nur das. In diesem Moment.«

      Er kann mir nicht folgen, aber ich gebe nicht auf.

      »Wir haben nichts als dieses Gefühl, genau hier und jetzt. Es gibt nichts anderes. Nichts ist wirklich wichtig.«

      Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob er mich versteht. Ich streiche ihm flüchtig über das Haar und stelle mir vor, Silberfäden würden aus meinen Fingern fließen, als ich die Hände, ganz leicht nur, um sein Gesicht lege. Kurz erschrecke ich, als mir bewusst wird, wie sehr ich ihn mag. Das ist etwas anderes als eine Schwärmerei aus der Ferne.

      »Jetzt erlöse ich dich«, flüstere ich, halb im Spaß, halb im Ernst. »Von der Vergangenheit und der Zukunft und all den langweiligen Werbeunterbrechungen.«

      Das alles wünsche ich auch mir selbst. Ich wünsche es mir so, so sehr.

      Wolfboy nimmt meine Hand und hält sie an seine Lippen. Er ist so nah, dass ich seinen Herzschlag spüre. Ich zwinge mich, einen Schritt zurückzuweichen. Ich möchte nichts anfangen, was wir dann abbrechen müssen.

      Am liebsten wäre ich irgendwo mit ihm allein. Irgendwo, wo es ruhig ist, vor der Welt verborgen. Aber jetzt müssen wir uns an die Arbeit machen.

    
    24

      Als wir vom Dach kommen, ist der Aufzug noch da. Ohne Zwischenhalt saust er runter bis in den Keller von Nummer sieben. Die Tür öffnet sich in einen kalten, dunklen Flur.

      Ich frage Wildgirl gar nicht erst, wo wir hinwollen. Sie ist abgedreht, das ist klar, aber ich bin bereit, ihr zu vertrauen. Kein Mensch, den ich kenne, hätte sich in der Situation im Aufzug vorhin so herausreden können wie sie. Und Orphanville von oben zu sehen, war tatsächlich hilfreich.

      Wildgirl geht links herum; sie lässt die Finger als Orientierungshilfe an der Wand entlanggleiten. Es muss schwierig für sie sein in dieser Dunkelheit. Ich mache die Augen halb zu, um mir vorzustellen, wie das ist.

      Wir nehmen eine kleine Treppe nach unten, wo es noch dunkler ist, und gelangen in einen betonierten Flur, in dem es nach Pisse riecht. Kälte strömt von den Wänden. Auf Fußhöhe scheint an der einen Wand ein schwaches blaues Licht durch ein Metallgitter. An der anderen Wand stehen vier rostige Waschmaschinen, eine davon mit abgebrochenem Deckel. Einen kurzen Augenblick lang halte ich den schwarzen zusammengerollten Schlauch auf dem Boden für eine Schlange. Ich schaue lieber nicht mehr hin, sonst kriege ich noch Kopfschmerzen oder einen Herzinfarkt. Wildgirl inspiziert eine der kaputten Waschmaschinen.

      »Fakt eins. Kidds halten nichts vom Wäschewaschen. Noch ein Grund, heute Abend einen großen Bogen um sie zu machen.«

      Der einzige Weg aus dieser Sackgasse führt wieder zurück.

      »Ich geb’s auf. Wie kommen wir zu sechs?«

      Wildgirl zeigt auf das Gitter. Die dicken Metallstäbe sind an einem Holzrahmen befestigt.

      »Soll ich die auseinanderbiegen?«
    , frage ich. »Es schmeichelt mir ja, dass du mir das zutraust, aber …«

      Wildgirl seufzt melodramatisch, tritt links und rechts fest gegen das Gitter, dann kniet sie sich davor und nimmt es heraus. Es geht ganz leicht ab, in einem Stück. Grinsend hält sie es hoch und lehnt es dann an die Wand. »Mein Herr, für Ihre sichere Reise nach Nummer sechs ist gesorgt.«

      Ich spähe in das dunkle Rechteck hinein. »Was ist da unten?«

      »Hast du Angst?«

      »Ehrlich gesagt, ja. Ich wüsste schon ganz gern, ob wir gleich in … keine Ahnung, ein Zuckerlabor oder ein Säurefass fallen.«

      »Das ist ein Service-Tunnel. Alle Gebäude sind durch ein Netz von unterirdischen Tunneln miteinander verbunden. Jedenfalls die älteren. Darauf verwette ich meine Lieblingshandtasche.« Sie schlägt sich an die Stirn. »Ach, Moment mal, die haben wir ja schon weggegeben, oder?«

      Ich gehe nicht darauf ein. Ich werde ihr die Handtasche irgendwann ersetzen, wenn ich kann. Vielleicht kann Sebastien mir helfen.

      »Also kommen wir von hier aus in den Keller von Nummer sechs?«

      »So ist es gedacht. Ninjamäßig.« Sie kniet sich vor die Öffnung und steckt den Kopf hinein. Ich wende den Blick ab. Spannen ist jetzt nicht angesagt.

      »Die Luft ist rein. Kann’s losgehen?«

      Ich geh mal davon aus.

      »Ich zuerst. Es ist nicht sehr tief.«

      Sie steigt mit den Füßen zuerst hinein und schiebt sich hinunter, bis sie auf dem Bauch liegt.

      »Und los.« Sie lässt sich fallen. Ich höre ihre Stiefel über den Boden scharren und einen dissonanten Klang der Ukulele.

      »Alles okay?«
    , rufe ich. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein verstauchter Knöchel oder ein gebrochenes Bein.

      »Ja.« Ihre Stimme hat einen fernen Hall, obwohl sie nur wenige Meter entfernt sein kann.

      Ich schicke zuerst meinen Rucksack durch die Öffnung. Zwei Hände kommen aus dem Nichts und ziehen ihn hinein. Ich warte einige Sekunden, dann schiebe ich mich hindurch. Für mich ist es viel enger.

      Mit den Händen halte ich mich noch an der Kante fest, als ich schon festen Boden unter den Füßen spüre. Der Service-Tunnel ist nur ein paar Meter breit, die Wände sind rau und die Decke ist niedrig. Dicke Metallrohre verlaufen an der rechten Seite des Tunnels. Über uns sind dünnere Rohre und Bündel von Kabeln. Alle fünf Meter wird die Dunkelheit von einer Lichtleiste durchbrochen. Die Luft ist abgestanden, aber überraschend warm.

      »Und das macht ihr in Plexus zum Spaß? Durch die Kanalisation krabbeln?«

      Wildgirl gibt mir den Rucksack zurück. »Hier unten gibt es kein Abwasser. Es sind vor allem Heizrohre und Stromkabel. Ich war zu Hause nur ein paar Mal in den Tunneln, aber mein Freund ist andauernd da durch. Er konnte sich von einer Seite von Plexus zur anderen bewegen, ohne Tageslicht zu sehen.«

      Sie nennt keinen Namen, aber ich weiß, dass sie den Freund meint, den sie vorhin schon mal erwähnt hat, Mike.

      Der Tunnel gabelt sich in zwei identische Tunnel.

      »Wir verlaufen uns doch nicht hier unten?«
     Ich drehe mich zu der Öffnung um. Zur Not könnte ich Wildgirl hochheben und mich dann hindurchziehen.

      »Nee.« Das klingt entschlossen. »Sechs ist hundertprozentig da drüben. Der andere Tunnel muss zu Nummer vier führen. Die Tunnel in den Plexus-Bauten sind schachbrettartig angelegt. Es gibt keinen Grund, weshalb es bei diesen hier anders sein sollte.«

      Als wir in den linken Tunnel einbiegen, muss ich mich ducken. Die Rohre sind alt und verdreckt. Sie verströmen fusselige Hitze und ächzen wie schnarchende Babys. Hin und wieder wird die Monotonie durch ein Rad, einen Hebel oder ein Warnschild unterbrochen. Unsere Schritte knirschen auf dem trockenen Betonboden.

      Ich rücke den Rucksack so zurecht, dass sich das Gewicht gleichmäßig auf meinen Schultern verteilt. »Ich frage mich, ob die Tunnel hier wohl mit den alten U-Bahn-Tunneln beim Little Death verbunden sind.«

      »Kann schon sein.«

      »Wir sollten Markierungen hinterlassen für den Fall, dass wir uns verirren und umkehren müssen.«

      Darauf sagt sie nichts. Die Akustik hier drin ist gut. Es kommt mir so vor, als würde ich flüstern, aber meine Stimme ist laut. Wenn man es schaffen würde, eine Stromleitung anzuzapfen, könnte man hier unten super Aufnahmen machen. Wir kommen an einem Einstiegsloch vorbei, unter dem eine Metallleiter an der Wand befestigt ist.

      Hoffentlich ist das Ganze nicht bloß Zeitverschwendung. Wenigstens ist das hier unten ein gutes Versteck und Wildgirl scheint sich zurechtzufinden. Vielleicht sind viele städtische Gebäude aus Kostengründen nach dem gleichen Plan gebaut.

      »Gefällt es dir da, wo du wohnst?«
    , frage ich.

      »Es ist ein Loch«, sagt Wildgirl, ohne sich umzudrehen. »Unsere Wohnung ist winzig, ungefähr so groß wie dein Wohnzimmer. Um uns herum wohnen zig andere Leute in exakt der gleichen Wohnung. Alle übereinandergestapelt. Wir haben ein eigenes Bad und eine Küche, aber den Waschraum, die Mülltonnen und den Parkplatz müssen wir uns mit den anderen teilen. Ich kann es kaum erwarten, da rauszukommen.«

      Ach so. Sie geht schneller, und ich muss mich beeilen, mit ihr Schritt zu halten. Ihre Stimme klingt merkwürdig, vielleicht wegen der Akustik hier.

      »Und deine Schule?«
    , frage ich.

      »Ich hab ein Stipendium für eine Privatschule. Das begabte Unterschichtenkind, wie es in jeder Schule eins gibt. Die Mädchen in meiner Schule haben mindestens zehn Jeans pro Nase und dreimal so viele Paar Schuhe, während ich immer noch in derselben Uniform rumlaufe wie am Anfang. Sie denken, ich trage mein Schulkleid gern kurz.«

      Sie lacht, aber es ist kein leichtes Lachen. Sie muss mich hassen, seit sie mein Haus gesehen hat. Zwar halte ich es nicht so in Ordnung wie Mum früher, aber trotzdem. Bestimmt sieht man, dass wir Geld haben – oder besser hatten. Aber so was sollte keine Rolle spielen, oder? Muss ich mich jetzt dafür entschuldigen, dass meine Eltern wohlhabend sind?

      Da hallt ein dumpfer Schlag durch den Tunnel. Ich zucke zusammen und knalle vor Schreck gegen ein Rohr. Ein lautes Zischen ertönt und ein paar Meter vor uns steigt eine Dampfwolke hoch. Am ganzen Körper stellen sich mir die Haare auf.

      Als sich der Dampf wieder lichtet, sehe ich Wildgirl, die grinsend und mit verschränkten Armen auf mich wartet.

      »Das machen die Rohre manchmal«, erklärt sie.

      Ich klopfe mir den Staub ab und gehe zu ihr. In meinem Körper kribbelt es vor überflüssigem Adrenalin. Jetzt ist würdevolles Auftreten angesagt. Mit affigem britischem Akzent sage ich: »Dort, wo ich herkomme, sind die Leitungen aus purem Gold. Vater sagt, ich bekomme vielleicht eine zu meinem Geburtstag.«

      Sie lacht und boxt mir gegen die Schulter. Wer sagt, ich könnte nicht schauspielern?

      »Houston, wir haben ein Problem.«

      Sie hat recht. Ein Tor versperrt uns den Weg. Es fügt sich genau in die unregelmäßigen Strukturen des Tunnels und ist an einer Seite um die Rohre herum gebaut. Das Schloss hat ein altmodisches Schlüsselloch. Ich drücke die Klinke herunter, aber das Tor ist verschlossen. Mit beiden Händen rüttele ich an der Tür. Nichts.

      »Also«, sagt Wildgirl, »ich glaub, ich könnte mich durchquetschen.«

      Der Abstand zwischen den Gitterstäben beträgt nur knapp fünfzehn Zentimeter. Ich kann meine Zweifel nicht verbergen. »Nicht durch die Stäbe, du Dussel. An der Seite – hier.« Wildgirl steckt einen Arm durch die Lücke, wo das Tor an die Rohre angepasst ist. Zwischen den Rohren und dem Tor ist ein ordentlicher Abstand. Trotzdem …

      »Ich glaub nicht, dass du da durchpasst.«

      »So dick bin ich nun auch wieder nicht«, sagt sie. »Mann! Du gibst einer Frau wirklich das Gefühl, dass sie etwas Besonderes ist, Jethro.«

      »Ich hab doch gar nicht gesagt …«, setze ich an, dann verstumme ich. Diese Auseinandersetzung kann ich nicht gewinnen. »Ich versuche erst mal das Schloss zu knacken.«

      »Nicht nötig«, sagt Wildgirl. Sie zieht ihren Pulli aus – ich korrigiere: meinen Pulli – und schleudert ihn durch die Stäbe. Er landet außer Reichweite auf der anderen Seite. Bei der Ukulele geht sie ein solches Risiko nicht ein. Die lehnt sie sorgfältig an die Wand.

      Ihren rechten Arm und die Schulter bekommt sie mit Leichtigkeit hindurch. Ihr Kopf passt so gerade durch die Lücke, dann die Hüften. »Uff«, keucht sie. Dann hat sie es tatsächlich geschafft. Sie zieht den Pulli wieder an, fasst das Gitter mit beiden Händen und macht sich über mich lustig. Ihre Haare stehen wild vom Kopf ab. »Na komm schon, Superman.«

      Gram hat das immer mit mir gemacht: Er bat mich, das Eingangstor zu schließen, während er im Auto wartete. Wenn ich dann die Beifahrertür aufmachen wollte, um einzusteigen, fuhr er immer einen ganz kleinen Satz vor, gerade so viel, dass ich nicht reinkonnte. Dieselbe blöde Masche.

      »Ich warte.«

      »Da passe ich auf keinen Fall durch.«

      »Dann kannst du froh sein, dass du mich hast.« Wildgirl beugt sich hinunter und betrachtet die Klinke und das Schlüsselloch. »Sie ist von dieser Seite blockiert. Jemand hat ein Stück Pappe oder so reingesteckt. Kannst du mir mein Schminktäschchen geben? Das ist in der Vordertasche deines Rucksacks.«

      Ich finde eine zebragestreifte Kosmetiktasche und reiche sie ihr durch die Stäbe.

      Mit einer Pinzette holt Wildgirl ein Stück Pappe aus dem Schloss, dann kramt sie wieder in ihrem Schminktäschchen. »Voilà.« Sie holt eine Haarnadel heraus und setzt sich im Schneidersitz, die Tasche im Schoß, vor das Schloss. Ich gehe den Gang in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind, und schaue in die Ferne. Nichts. Nur das Klopfen und Ächzen der Rohre.

      »Jeden Moment«, sage ich. »Jeden Moment kann ein Schwarm gestörter Kinder durch die Öffnung kommen, aber lass dir nur Zeit.«

      Wildgirl blickt nicht von ihrer Tätigkeit auf. Sie biegt die Haarnadel krumm.

      »Wie alt ist Ortolans Kind?«
    , fragt sie urplötzlich.

      Ich blinzele. »Ich weiß nicht. Sie hat es im Ausland bekommen.«

      »Und das war nach der Trennung von Gram oder? Und die war wie lange her?«

      Ich durchforste mein Gehirn. Alles ist verschwommen. Nichts aus der Zeit damals kommt mir wirklich vor.

      »Du hast doch ein Foto von dem Mädchen gesehen.« Ich schaffe es, die Gefühle aus meiner Stimme zu verbannen, aber Wildgirl schaut trotzdem auf. »Was schätzt du?«

      »Vielleicht vier oder fünf. Und wie lange ist es her, dass Ortolan und Gram sich getrennt haben?«

      »Vielleicht fünf Jahre …« Die Worte sind schwerfällig in meinem Mund. Gedanken schlängeln sich auseinander, glatt und langsam wie Aale.

      »Und fast genauso lange habt ihr alle im Dunkeln gelebt.«

      Unsere Blicke treffen sich, dann schaut sie wieder nach unten. Sie steckt die Haarnadel in das Schloss, zieht sie wieder heraus und biegt sie erneut zurecht.

      Wenn die eigene Freundin von einem anderen schwanger wird, ist man bestimmt ziemlich außer sich. Man muss sich trennen und alle Zukunftspläne lösen sich in Luft auf. In so einer Situation kann es nicht viel geben, für das es sich zu leben lohnt.

      Gram war erst neunzehn. Nächstes Jahr bin ich so alt, wie er war, als er starb. Und ein Jahr später werde ich älter sein, als er es je war. Ich dachte immer, er wäre ein Mann und wüsste alles, aber er war kaum erwachsen, als er mit all diesen Problemen fertig werden musste. Ich kann kaum etwas Schwierigeres bewältigen als essen und schlafen.

      »Meine Mutter hat mir nie erzählt, wer mein Vater ist«, sagt Wildgirl. »Es könnte jeder sein. Im besten Fall waren sie jung und er hatte Schiss. Meine Mutter hat es nicht gepackt abzutreiben und er hat es nicht gepackt, Vater zu sein. Also ist er abgehauen. Hat sich geweigert, irgendwas mit uns zu tun zu haben. Ich meine, mit mir.«

      Wildgirls Arme hängen herab, ihre Schminktasche und das Werkzeug liegen vor ihr auf dem dreckigen Boden. Ihre Augen sind groß und feucht.

      »Im schlimmsten Fall«, antworte ich, »hat sie ihn weggeschickt, weil sie nicht wollte, dass er etwas damit zu tun hatte.« Aber ich denke an Ortolan, nicht an Wildgirl, und in Gedanken addiere und subtrahiere ich.

      Wildgirls Gesicht ist schmerzverzerrt. Bestimmt sehe ich genauso aus, aber ich wollte nicht gemein sein. Sie kniet vor dem Schloss und pult mit der Haarnadel darin herum. Die Nadel kratzt am Metall, dann höre ich ein Klicken. Wildgirl drückt die Klinke herunter und das Tor bewegt sich.

      »Wir wissen es nicht«, sagt sie leise. Quietschend geht das Tor auf und malt dabei einen Bogen in den Dreck. Es klingt wie ein rostiges Jammern.

      Ich gehe hindurch. Auf der anderen Seite sieht der Tunnel haargenau so aus wie vorher. Die gleichen Rohre, die gleichen Lampen an der Decke. Ich nehme Wildgirls Hand und halte sie so fest, dass ich den Puls schwach in ihren Fingern spüre. Sie schaut zu mir auf und schenkt mir ein eigenartig dankbares Lächeln.

      Mit unseren Worten haben wir einander wehgetan, doch das wollten wir nicht. Die Wahrheit ist schmerzhaft, aber noch schmerzhafter ist es, die Wahrheit nicht zu kennen.
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      Der Keller von Nummer sechs sieht fast exakt so aus wie der von sieben, nur dass hier keine Waschmaschinen in der Ecke stehen, sondern eine Sammlung von Pappkartons und eine verrottende Matratze. Eine einzige Glühbirne beleuchtet den Flur oben an der Déjàvu-Treppe.

      »Wenn ich einen Schutzraum bräuchte«, sage ich, »würde ich ihn in einem separaten, extra dafür gebauten Gebäude einrichten, mit einem Festungsgraben, bewaffneten Security-Leuten und einem Elektrozaun.«

      »Dann wüssten alle genau, wo du deine wertvollsten Sachen auf bewahrst. Und dort würden sie als Erstes angreifen. Mit der größten Armee, die sie zusammenstellen können.«

      »Hast du mich nicht gehört? Bewaffnete Leute? Ein Festungsgraben?«

      Wildgirl verdreht die Augen und weigert sich ausnahmsweise mal mitzuspielen. »Jedes Gebäude hat zwölf Stockwerke. Hat Blake nicht gesagt, dass in jedem Haus zehn Einheiten leben?«
     Ich nicke. »Also müssen sie zehn Räume bereitstellen. Da bietet sich doch ganz klar ein Stockwerk an, das nicht gebraucht wird, entweder ganz oben oder ganz unten. Los, wir durchsuchen erst den Keller, dann fahren wir nach oben und arbeiten uns nach unten vor. Je länger wir also hier sind …«

      »Und je wahrscheinlicher es wird, dass sie uns finden …«, werfe ich ein.

      Wildgirl nickt und vollendet den Satz. »Desto näher sind wir dann dem Erdgeschoss und unserem Fluchtweg.«

      Vor dem Aufzugschacht befinden sich auf jeder Seite des Flurs zwei Türen. Ohne dass wir uns abgesprochen hätten, gehe ich nach links und Wildgirl läuft nach rechts.

      Die erste Tür, bei der ich es versuche, führt in eine Abstellkammer. Darin ist ein Vorrat an Kanistern und ein erstickender Gestank nach Benzin. Ich schließe die Tür und gehe zur nächsten.

      »Hier unten sind sie nicht!«, rufe ich. »Die Türen haben keine Schlösser und alles ist verstaubt. Hier ist schon länger keiner mehr gewesen.«

      Hinter der nächsten Tür findet sich unbenutzte Sportausrüstung: schwammige Basketbälle, verhedderte Netze, ein altes Sprungpferd. Nichts Brauchbares.

      »Ich glaub, du hast recht«, sagt sie. »Aber immerhin hab ich das hier gefunden.«

      Als ich mich umdrehe, steht sie da wie eine Fechterin und zieht eine grüne Mistgabel durch die Luft. Der Schatten der Forke saust als Doppelgänger über die Wände.

      »Das ist mein Dreizack. Hübsch, was?«

      »Gemeingefährlich. Hast du für mich auch was gefunden?«

      »Na klar. Wie könnte ich dich vergessen?«

      Sie hält ein kleines Metallding mit kurzem Holzgriff hoch.

      »Ein Spachtel?«
     Wenn ich mich aufrege, überschlägt meine Stimme sich immer noch. »Seht her, welch prächtigen Spachtel ich mein Eigen nenne!«

      Sie wirft ihn mir zu und ich fange ihn mit einer Hand. In meinen Händen sieht er aus wie ein Teelöffel. Ich stecke ihn in eine Netztasche an der Seite meines Rucksacks.

      »Du hast recht, hier unten gibt’s bloß absoluten Müll. Los, ab nach oben.«

      Wildgirl marschiert am Aufzug vorbei und öffnet die letzte Tür. Eine große Sechs steht darauf. Es besteht also kein Zweifel mehr, dass wir im richtigen Gebäude sind. Wildgirl hält die Tür mit einem Fuß auf und winkt mich durch. Kalte Luft weht durch den Türspalt.

      »Kein Aufzug?«
    , frage ich.

      »Davon bin ich geheilt. Wir nehmen lieber die Treppe. Wenn wir jemanden kommen hören, können wir einen Stock hoch oder runter laufen und durch eine Tür verschwinden.«

      Ich schaue durch die Mitte der Treppe hoch, ganz hinauf bis zur obersten Etage, und werde von umgekehrter Höhenangst gepackt. Jeder Treppenlauf ist in der Mitte durch einen kleinen Absatz unterbrochen, und auf jeder Etage ist ein größerer Absatz. Durch die Milchglasfenster auf den Etagen fällt schwaches Mondlicht herein.

      Seite an Seite gehen wir hoch, ohne ein Wort zu sagen. Wildgirl hat die Mistgabel in die Gürtelschlaufe gesteckt. Ich gewöhne mich an das Treppensteigen und sehe hin und wieder zu ihr rüber. Manchmal fällt ein blasser Mondstrahl auf ihr Gesicht. Keiner von uns ist noch mal auf das Gespräch im Tunnel zurückgekommen. Es ist, als hätte es nie stattgefunden. Vielleicht bleibt das, was unter der Erde geschieht, einfach unter der Erde.

      »Du bist meilenweit weg. Woran denkst du?«
    , frage ich.

      »Ich hab gerade an Rache gedacht.«

      »Rache an den Kidds?«

      »Nein. Nicht an den Kidds.«

      »An wem denn?«
    , frage ich, aber sie gibt keine Antwort.

      Das Schlimme war, dass man niemandem die Schuld an Grams Tod geben konnte außer ihm selbst, und er war ja nicht mehr da. Ich weiß, dass meine Eltern nicht mehr mit Ortolan gesprochen haben, jedenfalls mein Vater nicht. Ich persönlich hätte die Schuld näher an zu Hause gesucht.

      »Was glaubst du, auf welcher Etage wir jetzt sind?«

      Wildgirl keucht, ihre Wangen sind rot.

      »Jetzt kommt die siebte«, japst sie. »Ich hab mitgezählt.«

      Ich bleibe stehen. »Hier wohnt der Gnom. Warum schauen wir da nicht mal schnell nach?«

      »Zu gefährlich. Wir wissen, dass sie vor Kurzem auf dem Weg nach Hause waren, wir würden ihnen also direkt in die Fänge gehen.«

      »Wir wissen aber nicht, ob es die Schutzräume auch wirklich gibt. Wenn wir die Kidds zufällig mit dem Feuerzeug erwischen, können wir verhandeln.«

      Natürlich würde der Gnom das Feuerzeug auf keinen Fall für eine Tüte banaler Schokoriegel rausrücken. Aber wir könnten ihnen etwas anderes anbieten, ganz gleich, was Blake meint. Ich kenne Leute in Shyness, die für einen gewissen Preis alles beschaffen können, was das Herz begehrt. Ich könnte auch selbst meine Dienste anbieten.

      »Deine Freundin Blake wird ja wohl auch versucht haben, mit ihnen zu diskutieren. Und du weißt, wie es ihr ergangen ist.«

      Wildgirl geht weiter nach oben, ihre Stiefel sind viel zu laut auf den Betonstufen.

      Ich gebe es auf. Ich müsste eigentlich wissen, wie Shyness funktioniert, aber ich merke, dass wir uns auf lauter Informationen aus zweiter Hand verlassen. Von Leuten, denen man vielleicht vertrauen kann, vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise sollten wir uns das ganze Theater schenken und das nächste Kidd fragen, wo der Gnom ist. Uns direkt mit ihm auseinandersetzen.

      Als wir am Ende der Treppe angekommen sind, schaue ich hinunter auf alle Stockwerke, die wir hochgestiegen sind. Wenn wir schnell wegmüssen, ist das unser Weg. Ich versuche den Abstand zwischen den einzelnen Treppenläufen abzuschätzen. Ich könnte mich über das Geländer schwingen und immer einen halben Treppenlauf auf einmal nehmen, aber ich weiß nicht, ob Wildgirl das schaffen würde.

      Sie steht vor der letzten Tür. »Wenn wir hier durchgehen, ist rechts der Aufzug. Links führt eine Treppe aufs Dach, genau wie in dem anderen Haus. In den Hauptflur kommen wir durch eine Glastür hinter dem Aufzug rechts.«

      Ich stelle es mir bildlich vor und versuche es im Gedächtnis zu verankern.

      »Können wir?«

      Ich zwänge mich an Wildgirl vorbei und drücke mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Wenn sie schon sagt, wo es langgeht, kann ich wenigstens als Erster einstecken, falls es dazu kommt.

      Zwei UV-Lampen an jedem Ende des Flurs tauchen den zwölften Stock in violettes Licht. Ich schlage gegen den Schließmechanismus über der Glastür, damit sie offen bleibt. Irgendwer hat meterweise Isolierband in verschiedenen Farben zu einem Regenbogen auf den Boden geklebt. Ich gehe auf den Fußballen weiter, dabei stütze ich mich an der Wand ab. Wände und Decke sind schwarz gestrichen mit silbern leuchtenden Sternen.

      Wildgirl folgt mir auf dem Fuß. Wir kommen rechts an einer Tür vorbei. Dahinter ist das leise Hämmern von Musik zu hören. Wildgirl hebt die Hand an die Klinke, doch ich schüttele den Kopf. Wir schleichen weiter.

      Die nächste Tür, auf der linken Seite, ist verriegelt und mit einem Vorhängeschloss versehen. Ich könnte einen Schraubenzieher aus dem Rucksack holen und versuchen sie zu öffnen, aber ich glaube, es ist besser, wenn wir gucken, was es in den anderen Zimmern gibt.

      Wildgirl legt ein Ohr an die nächste Tür und nickt. Sie geht ein paar Schritte zurück und ich öffne die Tür zu einem von Mondlicht durchfluteten Zimmer. Auf dem Boden liegen verknäulte Decken, eine Kiste mit Spraydosen steht rum. Ein Death-Metal-Poster hängt an der Wand und es stinkt bestialisch. Ich halte mir die Nase zu, gehe hinein und sehe mich schnell um. Von dem Hauptraum gehen eine Küche ab, in der lauter Laborgeräte herumstehen, und ein vergammeltes Bad. In einem weiteren winzigen Zimmer liegen eine Luftmatratze und ein Schlafsack auf dem Boden.

      Sieht so aus, als befänden wir uns auf einer ganz normalen Wohnetage. Die nächsten Türen sind alle unverschlossen. Eine führt in eine leere Wohnung mit einer ausgebrannten Küche. Die nächste ist mit HiFi-Kram zugestellt. Im Schlafzimmer steht statt eines Bettes eine Stereoanlage, die von einer Wand zur anderen reicht. Die Küche ist unbenutzt. Am Ende des Flurs befindet sich ein offenes Raucherzimmer. Ich gebe mit einem Finger das Zeichen umzudrehen. Wildgirl geht zurück, bleibt jedoch erneut vor der verriegelten Tür stehen.

      Ich starre auf den Riegel und schätze das Risiko ab. Er sieht nicht sehr stabil aus. Die Schrauben könnte ich wahrscheinlich ziemlich schnell rausdrehen. Aber wenn es ein Schutzraum wäre, müsste er dann nicht besser gesichert sein? Wildgirl legt mir eine Hand auf den Arm. Sie will gerade etwas sagen, als wir einen Rumms am Ende des Flurs hören.

      Der Aufzug.

      Mir bleibt keine Zeit zum Denken.

      Ich fasse sie an der Hand und wir rennen zu der Treppe hinter dem Aufzug. Wir haben höchstens ein oder zwei Sekunden. Wir sind gerade durch die Glastür, als es Pling macht.

      Der Aufzug geht auf und wir stehen genau davor, starr vor Schreck. Drei Männer in Anzügen starren uns an, und in der Ecke steht blass der Gnom.

      Wildgirl fasst mich am Arm und zieht mich weg. Sie rast die steile Treppe zum Dach hoch. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

      Wir sind draußen in der Nacht und schauen uns panisch um, bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, dass wir so richtig in der Falle sitzen.
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      Wieder ein Betonviereck, begrenzt von einer Betonmauer, mit dem schwarzen Himmel darüber und einem einzigen Zugang. Der Gnom und die Anzugmänner können nur ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite der Tür sein. Ich ramme die Klinke mit der Hand nach oben, damit sie sich von der anderen Seite nicht herunterdrücken lässt. Mit tellergroßen Augen sehen wir uns an.

      »Schnell.«

      Ich habe nur einen Gedanken: weg von der Tür und ein gutes Versteck suchen. Wir laufen um Farbdosenstapel, zerknüllte Abdeckplanen und farbbespritzte Leinwandtücher herum. Wir brauchen irgendwas Großes! Ich springe über eine ausrangierte Schreibmaschine und werfe blitzschnell einen Blick zurück.

      Die Tür geht auf und die drei Männer treten mit dem Gnom aufs Dach. Die Anzugmänner stellen sich um die Tür herum auf. Der Gnom bleibt etwas zurück, silhouettenhaft hebt er sich gegen das gelbliche Licht ab.

      Ich ziehe Wildgirl hinter eine stehende Leiter, über der ein Laken hängt. Nicht optimal, aber es geht. Wir kauern in der hintersten Ecke des Daches, weiter könnten wir von den Männern nicht entfernt sein.

      Ich spähe durch die Sprossen. Ein Riss im Laken bildet den perfekten Rahmen für einen der Männer. Reglos wie eine Statue steht er da und sucht mit seinem Blick das Dach ab. Sein Gesicht ist halb von einer Sonnenbrille verdeckt. Ich glaube nicht, dass das einer der Männer ist, die ich vorhin am Wagen gesehen habe, aber irgendwie kommt er mir bekannt vor. Er bedeutet dem zweiten Mann, die Rückseite des Treppenhauses abzusuchen, den dritten schickt er in unsere Richtung. An der Art, wie er dasteht, kann man erkennen, dass er mehr ist als nur einer von der Security.

      Ich schaue mich um, ob es irgendwas in Reichweite gibt. Ein Eimer mit Farbrollen wird nicht viel nützen. Ein Stapel alter Eierkartons ebenso wenig. Könnte ich mit der Leiter eine Brücke zum nächsten Gebäude bauen? Nein. Viel zu gefährlich.

      Wildgirl duckt sich noch tiefer als ich und linst um die Leiter herum. Sie zieht die Forke aus dem Gürtel und starrt den sonnenbebrillten Mann an.

      »Den Typ kenne ich«, flüstert sie. Sie zieht an meiner Jeans. Vor Verblüffung steht ihr der Mund offen. »Das ist Doktor Gregory!«

      Ich spähe durch den Riss im Laken.

      Sie hat recht. Jetzt hat er die Sonnenbrille abgenommen – er ist es, eindeutig. Mit Anzug und langem schwarzem Mantel, die rötlich braunen Haare mit Gel nach hinten frisiert, sieht er aus wie ein anderer Mensch. Seine Haut ist immer noch orangefarben, aber das Zahnpastalächeln ist grimmig geworden. Außen glatt, innen faul.

      Meine Haut kribbelt am ganzen Körper. Doktor Gregory. Dass er mit den Kidds und Orphanville verwoben ist, passt wie die Faust aufs Auge. Erst ein Problem schaffen, dann allen die Lösung verkaufen.

      Doktor Gregory tritt einen Schritt vor, als wüsste er, dass wir ihn beobachten. Als wäre er auf dem Set eines seiner Motivationsvideos.

      »Sucht ihr das hier?«

      Obwohl wir draußen sind und der Wind pfeift, ist seine Stimme deutlich zu hören. Er hält einen kleinen silbernen Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger. Es sieht aus wie mein Feuerzeug, aber ich traue ihm nicht. Er dreht sich herum und hält das Feuerzeug über den Kopf, damit wir es auf jeden Fall sehen, ganz gleich, wo wir sind.

      »Na, hättet ihr das gern?«
     Doktor Gregorys Stimme ist stahlhart; er klingt ganz und gar nicht wie auf seinen Videos. »Es muss euch ja wirklich wichtig sein, wenn ihr dafür solche Mühen in Kauf nehmt. Ich bewundere das. Ich finde, junge Leute sollten nicht dafür bestraft werden, dass sie sich derart engagieren.«

      Ich lasse das Feuerzeug nicht aus den Augen. Es glänzt nicht so wie die protzige Uhr an Doktor Gregorys Handgelenk. Ich hocke mich so hin, dass ich Wildgirl anschauen kann. »Wir müssen hier weg, jetzt gleich.«

      »Warum reden wir nicht einfach mit ihm?«

      »Der Gnom klaut mir mein Feuerzeug und macht was? Er ruft Doktor G an, der so schnell wie möglich vorbeikommt. Findest du das nicht komisch?«

      Wildgirl denkt darüber nach. Eigentlich will ich nicht flüstern, während die Männer in der Nähe sind, aber ich muss sie überzeugen. »Wir müssen hier weg.«

      »Wie?«

      »Und so läuft das jetzt, Kinder«, ertönt Doktor Gregorys Stimme jetzt wieder. Es klingt so, als wäre er näher gekommen. »Ihr habt etwas von mir und ich habe etwas von euch.«

      Etwas von ihm?

      »Eine meiner Mitarbeiterinnen ist anscheinend nachlässig mit Firmeneigentum umgegangen. Und einer von euch hatte keine Skrupel, ihn sich anzueignen. Ihr gebt mir die Kreditkarte, ich gebe euch das Feuerzeug, dann vergessen wir die ganze Sache. Ich werde sogar über alle Ausgaben des heutigen Abends hinwegsehen.«

      Ein Schatten fällt auf Wildgirls Gesicht. Sie wird ihm die Karte nicht kampflos überlassen.

      Doktor Gregory redet weiter. Nie kann der Mann mal die Klappe halten! »Auf dem Feuerzeug ist eine sehr hübsche Gravur. Was ist das? Ein G und ein O. Was mag das bedeuten?«

      Ich bin so sehr damit beschäftigt, auf meine zitternden Hände zu schauen, dass ich Wildgirl nicht aufhalte, als sie aus dem Versteck heraustritt.

      »Wie wollen Sie es machen?«

      »Nein!«, flüstere ich, doch sie ist bereits aus meinem Blickfeld verschwunden.

      »Machen wir es ohne große Umstände. Du gibst mir die Karte und ich gebe dir das Feuerzeug.«

      »Nein.« Wildgirl gibt sich Mühe, selbstsicher zu klingen, doch ihre Stimme wackelt. »Sie legen das Feuerzeug auf das Benzinfass da drüben, auf das blaue. Ich lege die Karte auf die Dosen da. Und dann holen wir unsere Sachen. Aber ich will nicht, dass Sie oder sonst wer in meine Nähe kommt, klar?«

      Doktor Gregory lacht ein kaltes Lachen. Ich muss Wildgirl vom Dach bringen. Die Sache hat nichts mit ihr zu tun. Keine Sekunde glaube ich, dass es Doktor Gregory um die Karte geht.

      »Also gut, junge Dame. Spielen wir dein lustiges Spielchen, wenn es dir gefällt. Halt die Karte hoch, damit ich sie kurz sehen kann. Ich will sichergehen, dass es meine ist.«

      Mit erhobener Hand geht Wildgirl ein Stück zurück, jetzt ist sie wieder in meinem Blickfeld. Hart und klar sind Doktor Gregorys Schritte zu hören. Jetzt legt er wohl das Feuerzeug auf das Fass. Es ist extrem schwierig, sich einen Plan zu überlegen, wenn man nicht sehen kann, was vor sich geht. Wildgirl sieht mich nicht an, als ich flüstere: »Ist der Gnom noch da?«

      »Nein.« Sie antwortet, ohne die Lippen zu bewegen oder den Kopf zu drehen.

      »Leg die Karte dahin, wo du gesagt hast. Dann rennst du zur Tür. Ich lenke sie ab.«

      »Und das Feuerzeug?«

      »Das hol ich schon«, wispere ich. »Wir treffen uns im Tunnel.«

      Ich stehe auf und spähe erneut durch den Riss im Laken. In dem Moment, als Wildgirl die Karte ablegt, trete ich in Aktion. Ich hebe die Leiter hoch wie einen Rammbock und stürme mit Gebrüll auf den erstbesten Anzugmann los. Wildgirl sprintet zum Ausgang.

      Doktor Gregory lässt sie einfach laufen.

      Ich versuche den Mann mit der Leiter zu treffen, aber er duckt sich und ist im Nu hinter mir. Ich schwinge die Leiter herum, aber er ist zu schnell. Er springt von hinten auf mich drauf und umklammert meinen Hals mit den Händen. Irgendwas in meinem Rucksack drückt sich schmerzhaft in meinen Rücken. Ich lasse die Leiter fallen und versuche den Kerl abzuschütteln. Knurrend werfe ich den Kopf zurück und schlage gegen seine Nase. Mit einem Aufschrei gleitet er zu Boden.

      In Sekundenschnelle muss ich mich für eine Strategie entscheiden. Ich mache einen auf irren Blick und Verwirrtheit, während ich nach einem Fluchtweg Ausschau halte. Der Mann, der mich angegriffen hat, ist weggekrochen und hat eine Blutspur hinterlassen. Ich weiß nicht, ob ich gegen drei ankomme.

      »Wie fühlst du dich, Jethro?«
     Doktor Gregory legt den Kopf schräg wie ein neugieriger Wellensittich. »Du hast auf keinen meiner Briefe geantwortet. Allmählich denke ich, du magst mich nicht.«

      Ich fauche und fletsche die Zähne. Die sollen mir bloß nicht näher kommen! Der Typ, dem ich den Kopfstoß verpasst habe, ist wieder auf den Beinen, an Doktor Gregorys Seite. Der andere Bodyguard, der kleiner und dünner ist, macht das Trio komplett.

      »War das ein gutes Gefühl?«
    , erkundigt sich Doktor Gregory. »Delaney so wehzutun?«

      Delaney starrt finster vor sich hin. Seine untere Gesichtshälfte ist mit Blut, Speichel und Rotz verklebt. Ein Veilchen breitet sich von seiner Nase zu den Augenhöhlen aus. Ich wusste gar nicht, dass ich mit einem einzigen Schlag so viel ausrichten kann.

      »Es muss ein gutes Gefühl sein, deiner animalischen Seite freien Lauf zu lassen«, fährt der Doktor fort. »Deiner wahren Natur zu gehorchen.«

      Da fällt mir der Spachtel ein und ich beuge den Arm, um ihn aus dem Netzfach des Rucksacks zu ziehen. Doktor Gregory blickt mir so intensiv ins Gesicht, dass es ihm entgeht, aber Delaney nimmt auch noch die kleinste Bewegung wahr. Ich bekomme den Spachtel zu fassen und lasse den Arm sinken.

      »Ich interessiere mich wirklich für deine Lage, Jethro.«

      Doktor Gregory kommt einen Schritt auf mich zu, die Hände wie ein Priester oder ein Politiker vor dem Bauch aneinandergelegt. Ich weiche zurück bis zum Rand des Dachs und stoße mit dem Spachtel in Richtung der Männer.

      Doktor Gregory bleibt stehen und hebt die Hand, um seine Bodyguards im Zaum zu halten. Ich weiß nicht, ob er mich provozieren oder beschwichtigen will. Er hält das Feuerzeug hoch. »Ich möchte, dass du mich als Freund betrachtest«, sagt er und wirft es mir zu.

      Ich fange es mit einer Hand und stecke es automatisch in die Tasche.

      »Du könntest in unserer Einrichtung leben. Ich weiß über deine Verfassung besser Bescheid, als du ahnst. Ich würde mein Wissen gern mit dir teilen. Bei uns gibt es noch andere wie dich. Ich glaube, das könnte dir ein Trost sein. Schließlich hast du niemanden mehr, oder?«

      Andere wie mich. Vielleicht sogar ein Heilmittel oder wenigstens eine Erklärung. Er blufft nur, oder?

      Der große Bodyguard streicht über etwas an seinem Bein. Ich starre auf seine Hand, bis ich sehe, dass an seinem Gürtel Handschellen hängen. Sie wollen mich mit Gewalt abführen.

      Mit einschmeichelnder Stimme redet der Doktor weiter. »Deine kleine Freundin hat dich im Stich gelassen. Keine Eltern, kein Bruder …«

      So schnell es geht, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, hechte ich auf die Betonbrüstung. Der Spachtel fällt zu Boden und springt davon. Ich strecke die Beine, bis ich halbwegs aufrecht stehe. Die Mauer ist etwa dreißig Zentimeter breit. Ich strecke die Arme zur Seite und schaue nicht nach links, wo es zwölf Stockwerke in die Tiefe geht.

      Wenn sie es animalisch wollen – bitte sehr.

      Ich starre die Männer an und heule mit gebleckten Zähnen, dabei schüttele ich den Kopf hin und her.

      Doktor Gregory ruft seinen Bodyguards schnell zu, dass sie zurückbleiben sollen. Alle drei Männer schauen mich mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen an.

      »Warte mal, Jethro …«, setzt der Doktor an, aber da bin ich schon weg.

      Mit großen Schritten renne ich über die schmale Brüstung. Während ich renne, heule ich hoch und laut und biege um die erste Ecke. Den nächsten Abschnitt bis zum leuchtenden Eingang nehme ich noch schneller. Ich springe von der Brüstung und hüpfe über einen Stapel Getränkekisten, die mir im Weg stehen. Ich bin schon fast an der Tür, da – RUMMS!

      Mit voller Wucht sause ich in den größeren der beiden Bodyguards. Er schwankt nur ganz leicht, dann boxt er mir in den Magen. Vor meinen Augen verschwimmt alles. Als ich wieder klar sehe, ramme ich ihm die rechte Faust in die Brust. Ich lasse die Linke folgen und sehe mein Opfer dabei kaum an. Meine Knöchel treffen auf seinen Schädel. Ich bleibe nicht stehen, als er zu Boden geht.

      Ich rase auf das gelbliche Leuchten des Ausgangs zu.

      Als ich mich umdrehe, steht Doktor Gregory im Türrahmen. Er blickt mir nach, während er sich mit einer Hand die Haare zurückstreicht.

    
    siebenundzwanzig

      Als ich die Kellertür aufmache, höre ich es. Es hallt durchs Treppenhaus.

      Ein Heulen.

      Ein langes, ersticktes Heulen, das nur von Wolfboy stammen kann.

      Ein Schmerzenslaut.

      Ohne zu überlegen, laufe ich die Treppe wieder hoch, aber nach einem Treppenlauf zögere ich. Wenn das nun eine Falle ist? Wenn ich alles nur noch schlimmer mache? In einem Kampf bin ich sowieso nicht zu gebrauchen.

      Ich mache wieder kehrt und gehe zurück in den Keller. Tränen laufen mir übers Gesicht, sie hören einfach nicht auf zu fließen. Das Metallgitter liegt immer noch am Eingang zum Tunnel. Wie viel Zeit ist vergangen, seit Wolfboy und ich hier waren? Ich schaue auf die viereckige Öffnung. Jetzt, da ich allein bin, sieht sie nicht sehr verlockend aus. Ich hebe das Gitter hoch. Es lässt sich so gegen den Eingang lehnen, dass er verschlossen aussieht. Ich mache mich bereit für den Einstieg und ziehe das Gitter zum Rand der Öffnung. Dann lege ich mich auf den Bauch und schiebe mich rückwärts hinein. Hoffentlich schaffe ich es, mich mit einer Hand an der Kante festzuhalten und mit der anderen das Gitter zurückzuziehen. Doch sobald ich mit den Rippen hindurch bin, falle ich hinunter und verliere den Halt. Ich schabe mit den Händen an der Tunnelwand entlang. »Mist«, sage ich.

      Im Tunnel ist niemand, aber ich möchte nicht wie auf dem Präsentierteller unter dem Eingang warten. Ich reibe mir die schmerzenden Hände und gehe weiter, bis ich hinter einigen Leitungen eine Nische in der Wand entdecke. Ich bücke mich, um sie in Augenschein zu nehmen. Sie ist größer, als ich dachte. Jemand hat eine winzige Kammer daraus gemacht, mit Decken und Kissen.

      Meine Ukulele stößt gegen die Rohre, deshalb nehme ich sie ab und krieche in die Kammer. Ich setze mich auf ein Kissen und wische mir das Gesicht mit dem Zipfel einer Decke ab. Ich bin völlig überfordert.

      Ich hätte mir die Hände schlimmer verletzen sollen, das würde mir recht geschehen. Ich hätte zurückgehen müssen, aber jetzt ist es wahrscheinlich zu spät. Womöglich liegt Wolfboy auf dem Dach, blutend oder bewusstlos. Doktor Gregory und diese Männer könnten ihn in ihren Wagen schleppen und wegfahren.

      Genau das hatte ich befürchtet. Ich habe nichts mehr, meine Brieftasche, mein Handy und meine Schlüssel sind in Wolfboys Rucksack. Was soll ich machen? Nach Hause gehen und so tun, als wäre nichts geschehen? Als hätte ich ihn nie kennengelernt, als hätte es ihn nie gegeben?

      Ich nehme mir vor, zehn Minuten zu warten, oder was meinem Gefühl nach zehn Minuten sind. Ich will nicht allein zurückgehen. So darf es nicht enden.

      Ich habe die Augen noch nicht lange geschlossen, da höre ich, wie jemand im Tunnel landet. Ich bin zu müde um zu überlegen, ob ich kämpfen soll, also sitze ich nur da und warte. Ein Gesicht taucht unter den Rohren auf.

      Wolfboy sieht genauso übel aus, wie ich mich fühle, aber auch erleichtert, mich zu sehen.

      »Hi«, sage ich, als er sich in die Kammer quetscht. Ich hebe zwei Finger zum Peace-Zeichen. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

      Wolfboy kriecht über den Boden, dann stürzt er mir entgegen und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Ich muss mir auf die Lippe beißen, damit ich nicht schon wieder losflenne. Und dann, peinlich, aber wahr, heule ich doch.

      Ich heule viel zu lange, hicksend und würdelos, bevor ich Wolfboy ansehe. Seine Haare sind zerzaust und auf der einen Wange hat er eine Schramme. Der Kampfgeist in seinem Blick ist erloschen.

      »Ich hab die Karte nicht«, ist das Erste, was er sagt.

      Die Karte ist das Letzte, woran ich jetzt denke. Ich kann es kaum fassen, dass er hier ist und lebt. Er hat geheult, als würde ihm jemand mit dem Spachtel ins Herz stechen.

      »Das ist doch egal. Du bist gerettet. Hast du dein Feuerzeug?«

      Er nickt.

      »Das ist gut.« Es ist beruhigend, dass nicht alles umsonst war, aber das Feuerzeug scheint jetzt nicht mehr so wichtig. »Es tut mir so leid. Es war meine Schuld, dass wir in die Falle geraten sind.«

      »Red keinen Quatsch. Niemand war schuld.« Wolfboys Hand ist voller Schmutz und Blut. »Bist du verletzt?«

      Er folgt meinem Blick. »Das ist nicht mein Blut.« Seine Hand zittert unter meiner und ich merke, dass er genauso aufgewühlt ist wie ich.

      Ich berühre ihn an der Wange. »Ist echt alles okay?«

      »Mir geht’s gut.«

      Wieder wische ich mir die Tränen ab. Ich sehe bestimmt zum Kotzen aus. Der Lack ist ab, so viel ist sicher. »Was war los?«

      »Doktor Gregory …« Wolfboy sucht verzweifelt nach Worten. »Der Typ ist echt krank.«

      »Er ist ein absoluter Widerling. Wie bist du ihnen entwischt?«

      »Ich wusste mir nicht zu helfen, da bin ich auf die Mauer gesprungen. Bin um den Rand gelaufen und hab geheult wie ein Irrer.«

      »Du hast was?«
     Ich versuche mir vorzustellen, wie der Wind nach Wolfboy gegriffen hat, den unglaublichen Raum über und unter ihm.

      »Ich bin heulend rumgerannt und die haben mich angeglotzt, als wär ich eine Naturdoku.«

      Das also war das Heulen, das ich gehört habe. Das Gefühl der Enge in meiner Brust lässt ein wenig nach.

      »Und dann?«

      »Ich bin zur Tür gestürmt. Dann die Treppe runter.«

      »Und die haben dich einfach so gehen lassen?«

      Während ich die Frage stelle, merke ich, dass ich die Antwort schon kenne. Wolfboys Gesicht brennt nicht nur von der Schramme auf seiner Wange. »Nein. Ich hab mich um sie gekümmert.«

      »Und das heißt?«
     Ich schaue wieder auf seine blutige Hand.

      »Das heißt, dass ich dem einen so fest auf die Rübe gehauen hab, dass er wahrscheinlich erst nächstes Jahr wieder aufwacht. Und dem anderen hab ich einen Kopfstoß verpasst. Doktor Gregory hat alles mit angesehen.«

      Wolfboy legt die Hände um den Kopf, als versuche er, die Teile seines Schädels zusammenzuhalten. »Ich glaube, ich hab gehört, wie seine Nase gebrochen ist.«

      »Sie haben dich angegriffen«, sage ich und streiche ihm über das Bein. »Du konntest nicht anders.«

      »In dem Moment war es so, als wäre ich gar nicht in meinem Körper, als könnte ich mir selbst dabei zusehen. Aber jetzt fühle ich mich grauenhaft.«

      »Weil du ein guter Mensch bist, deshalb. Du hattest keine Wahl.«

      Er ist immer noch voller Zweifel. Wenn es in den Plexus-Bauten Kämpfe gibt, wirken die Rauf bolde hinterher immer so stolz, selbst wenn sie verloren haben. Nie ist es mir in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht nach Hause gehen und sich schämen.

      »Und den Gnom hast du nicht gesehen?«
    , frage ich.

      Als ich vom Dach gelaufen bin, war ich darauf eingestellt, meine Mistgabel gegen den Gnom einzusetzen, aber er war nirgends zu entdecken.

      »Nein. Ich hatte solche Angst, dass er dich im Treppenhaus abpasst. Als ich sah, dass das Gitter bewegt worden war, wusste ich, dass du es geschafft hast. Und im Tunnel hab ich dann deine Ukulele entdeckt.«

      Wow. Das war ja wirklich schlau von mir. Vielleicht hätte ich noch eine Willkommensflagge schwenken und eine Fackel anzünden sollen. »Was machen wir jetzt?«
    , frage ich.

      Eigentlich möchte ich mich einfach nur ablegen und ein paar Stunden schlafen, aber wir befinden uns immer noch unter dem Reich des Bösen, und besonders gut versteckt sind wir auch nicht. Wenigstens ein paar der Kidds wissen über die Tunnel sicher Bescheid.

      »Ich finde, wir sollten mal gucken, wohin der Tunnel uns führt.«

      »Na gut«, sage ich.

      »Ich dachte, dir macht es nichts aus, unter der Erde zu sein.«

      »Du fandst es am Anfang doch auch nicht so prickelnd. Was ist, wenn wir tagelang ohne Essen und Trinken herumirren?«

      »Und in fünfzig Jahren finden sie unsere Skelette und eins der beiden hat eine knochige Hand verzweifelt ausgestreckt?«
     Wolfboy gibt eine ziemlich coole Darstellung eines greifenden Skeletts.

      »Genau. Die Wege der Tunnel zwischen den Gebäuden in Orphanville könnte ich mir noch erschließen, aber wenn wir weitergehen, habe ich keine Ahnung.«

      »Das kriegen wir schon hin. Irgendwohin werden die Tunnel uns führen.«

      Ich schaue ihm in die Augen. In diesem Licht sehe ich nur ihren Glanz, nicht ihre Farbe. Ich bin so froh, dass er mir keine Vorwürfe macht. Ich weiß nicht, warum ich so geweint hab. Das passiert mir sonst nie.

      »Und bei dir alles okay?«
    , fragt er jetzt.

      »Ich bin einfach nur erleichtert.«

      Wolfboy sieht jetzt tausendmal besser aus als bei unserer ersten Begegnung. Jetzt weiß ich, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Seine Geduld. Die Art, wie er einen Witz macht und dann so aussieht, als würde er ihn am liebsten zurücknehmen. Wie er mir zuhört, ganz und gar. Wie er das Schreckliche überlebt hat, das ihm passiert ist.

      Er schaut zurück und jetzt sehen wir einander wirklich. Wolfboy berührt mit einem Finger meine Nasenspitze und ich muss lächeln. Ganz langsam komme ich näher. Sein Atem geht schnell und ist heiß an meiner Wange. Im letzten Moment schließe ich die Augen. Dann spüre ich seine Lippen auf meinen. Weich. Ich lasse die Lippen eine Weile auf seinen ruhen, dann löse ich mich. Sanft zieht er mich wieder an sich.
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      Die Decke ist immer noch hoch genug, um aufrecht zu gehen, aber der Tunnel ist beträchtlich schmaler geworden. Die Wände sind teilweise mit orangefarbenem Styropor verkleidet.

      »Kann der Gnom irgendwoher wissen, dass wir die Tunnel benutzen?«
    , fragt Wildgirl.

      »Ich glaube nicht.«

      Während wir auf dem Dach waren, könnte er unsere Spur bis hierher verfolgt haben, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor.

      »Blake hat gesagt, er kann gut klettern.« Wildgirl klingt besorgt. »Ich stell mir die ganze Zeit vor, wie ich mich umdrehe und er plötzlich an der Decke krabbelt wie eine Spinne.«

      Das ist ja ein beruhigendes Bild. Ich bleibe stehen und schaue sie prüfend an. In der Dunkelheit kann man so leicht in Panik geraten. Es ist wichtig, dass man die paranoiden Gedanken im Griff hat. »Bestimmt hat er sich auf die Suche nach den übrigen Sechs-Siebenern gemacht«, sage ich. »Der hat bei Doktor Gregory ordentlich gepunktet, indem er uns nach Orphanville gelockt hat. Das dürfte reichen. Jetzt lässt er uns in Frieden.«

      Jedenfalls für heute Nacht, denke ich, aber ich spreche es nicht aus.

      Wir haben das Gitter wieder über die Öffnung geschoben und es mit dem Seil, das ich im Rucksack hatte, an einigen Rohren festgebunden. Es gibt natürlich noch den Eingang im Keller von Nummer Sieben und weitere Eingänge in den anderen Häusern, aber die Akustik hier unten ist so gut, dass wir rechtzeitig gewarnt würden. Bisher gab es keine Hindernisse und wir sind gut vorangekommen.

      »War das der Sinn der Sache? Uns nach Orphanville zu locken?«

      Ich halte den Arm an einer niedrigen Stelle unter die Decke, während Wildgirl vorbeigeht. Sie hat etwas Blaues, Glitzerndes wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Keine andere könnte so rumlaufen. Sie sieht wunderschön aus.

      »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

      Doktor Gregory hat seine Forschungen betrieben. Ich war seine Zielscheibe und er dachte, er wüsste, wie er mich kriegt.

      »Wir sind ihnen direkt in die Falle gegangen.«

      »Ja. Sie wussten, dass ich das Feuerzeug nicht kampflos aufgebe.« Dabei hätte ich es fast getan. Ohne Wildgirl hätte ich es vielleicht aufgegeben. Ich bin ein größerer Feigling, als sie dachten. »Vielleicht haben sie nicht geglaubt, dass ich heute Nacht was unternehme, sondern …«

      »Warum haben sie nicht einfach die Karte verlangt? Dann hätte ich sie ihnen gegeben. Wozu das ganze Theater?«

      »Ich glaube, die Karte hat damit gar nichts zu tun. Die Kidds haben dich nur im Little Death damit gesehen – nachdem sie mir das Feuerzeug geklaut hatten. Als sie uns abgezogen haben, wussten sie ja noch nichts davon.«

      »Wieso dann?«

      Ich seufze. Doktor Gregory weiß zu viel über mich. Wie er dastand und sich die Haare zurückstrich, während ich abgehauen bin … Anscheinend hat es ihm nicht so viel ausgemacht, mich laufen zu lassen. Er sah aus wie ein Mann, der weiß, dass seine Zeit kommen wird.

      »Ich glaube, er will mich einsammeln wie ein Präparat in einem Glas«, sage ich schließlich, obwohl es bestimmt komplizierter ist. Irgendwie hat Doktor Gregory das bekommen, was er wollte, obwohl ich mit dem Feuerzeug abhauen konnte.

      »Wenn es ihnen sowieso scheißegal ist, hätten sie mir die Karte doch auch lassen können.«

      »Damit du rumläufst und ihr Geld ausgibst? Wohl kaum.«

      Der Tunnel wird wieder breiter und führt nach rechts. Bis jetzt gab es noch keine Kreuzung. Erst dann wird es schwierig.

      »Wart mal, Wolfie!« Wildgirl bleibt stehen und schaut direkt nach oben. »Hast du das gesehen?«

      Ich gehe zu ihr und folge ihrem Blick. Da ist eine verriegelte Öffnung, durch die frische Luft hereinströmt. Der Nachthimmel ist zu sehen. Ich stütze mich mit den Armen an den Wänden ab, dann steige ich auf zwei Rohre, sodass ich der Decke näher komme. Mehr erkennen kann ich so auch nicht, aber ich rieche die frische Luft. Über der Erde ist es still.

      »Meinst du, wir kriegen das Gitter ab?«
    , fragt Wildgirl. Ich fahre mit den Fingern um die Ränder des Lochs. Es fühlt sich so an, als wären die Stäbe einzementiert.

      »Nein. Aber gut zu wissen, dass wir knapp unter der Erde sind. Komm, wir suchen nach einem anderen Ausgang in der Nähe.«

      »Sind wir weit genug weg von Orphanville?«

      »Ja. Ich hab das Gefühl, dass wir in der Nähe des Ahnenparks sind.«

      Wir laufen weiter, durch einen runden Tunnel hindurch.

      »Wonach sollen wir suchen?«

      »Ich weiß nicht genau«, antworte ich. »Nach noch so einem Gitter oder einer Leiter oder einem Kanalschacht.«

      Ich gehe ein paar Schritte zurück und spähe in den Tunnel. Er ist pechschwarz und durchdrungen von feuchter Luft.

      »Meinst du, in dieser Richtung ist irgendwas?«

      Ich zucke die Achseln. Ich habe so ein Gefühl, mehr nicht.

      »Hey«, sagt Wildgirl. »Lass mich mal an deinen Rucksack. Ich hab eine Lampe an meinem Schlüsselbund, das hatte ich ganz vergessen.«

      Ich drehe ihr den Rücken zu und sie zieht am Reißverschluss. Jetzt ist es viel heller.

      »Gut, dass du den Rucksack gerettet hast. Wenn du meine ganzen Sachen verloren hättest, hätte ich dir einen Arschtritt verpassen müssen.«

      Das hätte mir wahrscheinlich nichts ausgemacht, lieber allerdings hätte ich noch einen Kuss. Es ist das erste Mal seit meiner Verwandlung, dass ich jemandem so nah war. Das Küssen war schöner, als ich es in Erinnerung hatte, aber irgendetwas sagt mir, dass ich vorsichtig damit umgehen muss. So habe ich noch nie empfunden.

      Das Lämpchen an Wildgirls Schlüsselanhänger hat einen erstaunlich starken Strahl. Während sie durch den Tunnel geht, leuchtet sie mal hierhin, mal dorthin. Nach ein paar Minuten an derselben Stelle ruft sie: »Wolfie, guck dir das hier mal an!«

      Sie leuchtet auf die Tunnelwand. Dort befindet sich ein kleiner Raum. An der hinteren Wand des Raums ist eine rostige Wendeltreppe.

      Es ist kaum zu erkennen, wohin die Treppe führt, aber weit kann es nicht sein. Wildgirl hält den Schlüsselbund so hoch sie kann, doch die Finsternis verschluckt jegliches Licht. Die Wendeltreppe ist so schmal, das wir hintereinander werden gehen müssen.

      »Und wenn die nirgendwo hinführt?«

      »Das werden wir ja sehen. Ich geh voran.« Sie nimmt meinen Rucksack und schon bald sehe ich nur noch ihre Beine. Jetzt muss ich im Dunkeln hochgehen.

      Ich strecke eine Hand aus, um mich zu orientieren. Die Wände schmiegen sich dicht um die Treppe, als würden wir in einen Schornstein steigen. Ich kann die Arme und Beine nicht richtig strecken und die kleinen Stufen ähneln eher Leitersprossen. Es ist so schwarz, dass ich buchstäblich die Hand nicht vor Augen sehe.

      Nach ein paar Metern bin ich verwirrt. Wie kann es so weit hinaufgehen, wo wir doch nur knapp unter der Erde sind?

      »Jetzt bin ich ganz oben.« Wildgirls Stimme klingt erstickt.

      »Kommen wir da raus?«

      Ich höre, wie Wildgirl mit meinem Rucksack hantiert. »Du hast doch einen Schraubenschlüssel da drin, oder?«

      »Warum?«

      »Es ist abgeschlossen.«

      Ich höre ein dumpfes Scheppern, als Wildgirl mit dem Schraubenschlüssel gegen das Schloss schlägt. Sie flucht und schlägt kräftiger. »Ich hab’s!«

      Ihre Füße verschwinden. Ich höre sie über mir lachen, doch das Geräusch verflüchtigt sich auf seltsame Weise, als würde sie nach oben fallen.

      Erst strömt Luft, dann Mondlicht ins Treppenhaus. Ich sehe ein viereckiges Stück Sternenhimmel über mir, dann falle ich halb, halb krieche ich durch die Öffnung. Der Boden ist weiter entfernt, als ich dachte, und ich stolpere, die Arme schützend über dem Kopf.

      Als ich mich beruhigt habe, hockt Wildgirl zu meinen Füßen, lachend zeigt sie auf etwas. Ich schaue mich um.

      Wir befinden uns mitten in einem Becken ohne Wasser. Hinter mir ist ein Springbrunnen, der mit Putten und einem Pferd verziert ist. Den Springbrunnen erkenne ich als den im Park, aber ich habe nie bemerkt, dass einen Meter über der Erde seitlich ein Türchen eingelassen ist.

      Als Wildgirl sich lange genug über mich lustig gemacht hat, lasse ich sie auf meine Schultern steigen, während ich am steinernen Rand des Beckens stehe. Nur ein paar der Hochhäuser von Orphanville sind über den Bäumen zu sehen, aber es sieht so aus, als wären alle Lichter an. Unsere Streiche sind nicht unbemerkt geblieben.

      Vorsichtig lasse ich Wildgirl wieder hinunter. Trotz Jeans und Pulli fängt sie an zu zittern. Mein Atem schwebt in Wölkchen in der Luft. Es ist spät. Kurz vorm Morgengrauen ist die Nacht am kältesten, das gilt selbst hier, wo die Sonne sich nicht über den Park erhebt.

      »Was hast du da eigentlich für ein Teil auf dem Kopf?«

      Sie nimmt es ab und zeigt es mir. »Es ist eine Jacke. Die lag in der kleinen Kammer. Ich fand sie cool.«

      Sie schlingt das Ding wieder um ihren Kopf und knotet die Ärmel hinten zusammen. »Das ist der Disco-Nomadenlook«, erklärt sie. »Der Hit der nächsten Saison, du wirst schon sehen.« Kein Wunder, dass sie sich mit Ortolan so gut verstanden hat. »Wohin jetzt?«
     Auf einmal sieht sie verloren aus. Ich frage mich, ob sie an die Kreditkarte denkt, die sie nicht mehr hat.

      »Du hast mich doch vorhin gefragt, wo Paul und Thom wohnen.«

      »Hm.«

      »Das ist ganz in der Nähe. Da könnten wir uns waschen und überlegen, was wir als Nächstes machen.« Ich will noch nicht wieder nach Hause. Ich weiß nicht, was ich dort vorfinden werde. Ob Blake noch da ist. Oder ob jemand anders auf mich wartet.

      Wir gehen einen der vielen Wege entlang, die strahlenförmig von dem Brunnen wegführen. Ich habe den Arm um ihre Schultern gelegt, sie umfasst meine Taille. Ich führe uns über die Eichenwiese, jetzt eher Matsch als Wiese. Ich überlege, wie lange wir wohl in Orphanville waren. In der Stadt muss es schon bald dämmern. Diese Nacht dauert nicht ewig, nicht für uns. Am besten ist es für Wildgirl, wenn ich sie wohlbehalten nach Hause bringe, obwohl ich es schön fände, wenn sie bleiben könnte. Jetzt fallen mir tausend Sachen ein, die ich ihr gern zeigen würde. Hätten Doktor Gregory und die Kidds uns nicht aufgelauert, hätte ich das auch tun können. Ich würde sie gern fragen, ob wir uns noch mal treffen, aber ich weiß nicht, wie.

      »Hey.« Wildgirl bleibt stehen. »Guck mal.«

      Es dauert ein paar Sekunden, bis ich sehe, was sie meint. Überall um uns herum hocken braune Fellknäuel in Habachtstellung auf der Eichenwiese.

      Koboldäffchen.

      Sie blicken uns ernst an, als wir mittenhindurch laufen, aber sie bewegen sich nicht.

      »Scheint so, als hätten sie ein neues Zuhause gefunden«, sagt Wildgirl. »Ich hätte trotzdem nichts dagegen, so einen als Haustier zu haben.«

      »Wie würdest du ihn nennen?«

      »Vielleicht Snoopy. Oder Gerald.«

      Hinter der Wiese überqueren wir die Hauptstraße. Auf der anderen Seite ist ein Steinhäuschen mit weißen Fensterläden, einem Schornstein und einer Holztür. Ich klopfe mit der Faust an die Tür, aber nichts regt sich.

    
    neunundzwanzig

      Von außen ähnelt das Haus von Paul und Thom einem Lebkuchenhaus aus einem Märchen, von innen jedoch ganz und gar nicht. Das Haus ist Katastrophengebiet. Jemand hat auf dem Sofa geschlafen, aus zwei Stühlen und einer Tür wurde ein weiteres Bett gebaut. Auf einer Anrichte stehen ein Laptop und ein Drucker, außerdem liegt da noch jede Menge Krempel: Filzstifte, Badges, T-Shirts. Ein altmodischer Schreibtisch quillt über von Fastfood-Verpackungen und LPs. Ein Vorhang ist halb von der Stange gerissen und im Zimmer riecht es stark nach Jungs.

      »So viel zum Thema Sicherheit«, sagt Wolfboy, macht die Haustür zu und drückt auf den Lichtschalter, aber die Deckenlampe funktioniert nicht. Stattdessen schaltet er eine Tischleuchte mit buntem Lampenschirm ein.

      »Was ist das für ein Haus?«

      »Es war mal ein historisches Museum, so nach dem Motto: guckt mal, wie die Leute früher gelebt haben. Aber als die Dunkelheit kam, wurde es vergessen, bis Paul und Thom es zu ihrer Junggesellenbude erkoren haben. Witzig, oder?«

      »Ja.«

      Das erklärt die skurrile Mischung aus Antiquitäten und Jungsrequisiten. Mir fällt ein Milchkrug auf, in den eine Unterhose hineingestopft wurde. Igitt.

      »Sie sind nicht zu Hause.« Wolfboy tippt schnell eine SMS in sein Handy. »Immerhin können wir uns waschen.«

      »Ist das die höfliche Art, mir zu sagen, dass ich zum Kotzen aussehe?«

      »Du siehst super aus«, lügt er. »Aber um die Ecke gibt es ein Waschbecken, falls du eins brauchst.«

      Als ich in den Spiegel über dem Waschbecken schaue, zucke ich zusammen. Der schicke Turban kann meine zotteligen Haare nicht verbergen und ich hab Augen wie ein Panda. Die Überreste meines Make-ups haben sich verabschiedet. Statt des Pullis ziehe ich die paillettenbesetzte Jacke über das Wildgirl-Shirt. Der Kajal lässt sich mit Wasser abwaschen. Ich überlege, ob ich eine von den Zahnbürsten benutzen soll, die wacklig auf dem Waschbecken liegen, und denke gleich darauf, dass ich sie nicht mehr alle habe. Einmal ausspülen mit Zahnpasta muss reichen. Ich hauche in meine Hand und schnuppere. Quarkatem. Gut, dass Wolfboy den gleichen Döner gegessen hat wie ich.

      Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sitzt Wolfboy im Schaukelstuhl und schiebt sich einen Schokoriegel rein. Er hat die Plastiktüte mit Kräutern auf dem Schoß und im ganzen Zimmer riecht es nach Pizza. Wolfboy hat die Backen voll mit Schokolade und Karamell. Er hält mir das Handy hin, sodass ich die Nachricht auf dem Display lesen kann.

      bin VERLIEBT 

      verliebt in Großbuchstaben Wolfboy grinst. »Dazu musst du wissen, dass Paul sich mindestens einmal pro Woche verliebt. Der kommt so bald nicht nach Hause. Er und Thom sind auf einer Party auf dem Land.«

      Ich kann den Blick nicht von der Tüte auf Wolfboys Schoß wenden. Die ganze Zeit hatten wir Schokolade dabei. Wieso wusste ich nichts davon? Mein Magen knurrt. »Hast du noch so was?«

      »Oh, ’tschuldigung.« Wolfboy hält mir die Tüte hin. Er sieht mir einen Moment zu lange in die Augen, dann senkt er den Blick. Ich frage mich, ob er es wohl auch so stark empfindet wie ich, dass wir miteinander allein in einem Haus sind. Es ist anders als vorher in Wolfboys Haus. Zum Glück sind Paul und Thom nicht zivilisiert. Wenn da nun ein riesiges Doppelbett mitten im Zimmer stünde … Das wär vielleicht peinlich.

      Ich krame in der Tüte, bis ich einen Riegel finde, reiße das Papier ab und futtere die Schokolade. Der süße Geschmack erfüllt meinen Mund. Kleine Organokrümel haben sich in meinen Bissen verirrt, aber das ist mir egal. So lecker!

      Wolfboy steht auf und geht zum Waschbecken.

      »Mir fällt gerade ein, dass wir Blakes Rad am Zaun gelassen haben«, sage ich zu seinem Rücken. »Und deins auch.«

      Seine Stimme schwebt um die Ecke. »Ich hole die Räder ein andermal. Wenn sie geklaut sind, besorge ich Blake ein anderes. Mit meinem fahre ich sowieso nie.«

      Ich ziehe mir noch einen Schokoriegel rein und sehe, dass Wolfboys Rucksack an der Haustür liegt. Ich lege den Pulli auf den Boden und räume meine Sachen darauf. Brieftasche, Handy, Schlüssel, Lippenpflegestift, der Bierdeckel, den ich im Little Death mitgenommen habe. Mein Handy ist immer noch ausgeschaltet.

      Mist.

      Meine Mutter.

      Ich bin bestimmt schon Stunden über die Zeit.

      Sie hat keine Ahnung, wo ich stecke. Ich bin schon öfter weggeblieben, aber meistens hatten wir uns dann vorher gestritten, und es war auch nie die ganze Nacht. Ich sage ihr immer, wo ich bin, das haben wir so abgemacht. Ich packe die Sachen in den Pulli, nur mein Handy lasse ich draußen.

      Dann setze ich mich aufs Sofa und warte darauf, dass mein Handy sich einschaltet.

      Wolfboy kommt ohne Hemd zurück ins Zimmer und trocknet sich mit einem kleinen Handtuch unter den Armen ab. Seine Brust ist nicht so behaart, wie ich gedacht hätte. Es ist noch keine Stunde her, dass ich mit meinem Gesicht ganz nah an seinem war, meine Lippen auf seinen. Mein Handy piepst einmal.

      Zweimal.

      Dreimal.

      Vier.

      »Deine Mutter?«
    , fragt Wolfboy.

      Ich habe vier Nachrichten – zwei auf der Mailbox und zwei SMS. Oje. Die Mailbox kann ich nicht abhören, nicht jetzt. Ich lese die Textnachrichten.

      Schatz, sag mir nur Bescheid, dass alles okay ist, mehr nicht. 

      Meine Mutter ist der einzige Mensch, der SMS in korrekter Rechtschreibung schreibt und sich weigert, Abkürzungen zu benutzen.

      Zweite Nachricht: PS: Ich bin nicht sauer. Bleib, wo du bist, aber sag mir, dass alles okay ist. 

      Ich bin nicht sauer. Wieso nicht? Sie sollte sauer sein. Es sei denn … Vielleicht hat ihr jemand erzählt, was in der Schule abgeht. Mir fällt aber niemand ein, der das getan haben könnte. Ich bin die Einzige in den PlexusBauten, die zur Southside geht. Sie kann es nicht erfahren haben. Höchstens, wenn ein Lehrer …?

      Als ich von meinem Handy auf blicke, hat Wolfboy ein frisches Hemd angezogen und schaut mich besorgt an.

      »Von wem?«

      »Von meiner Mutter.«

      Er setzt sich mir gegenüber, auf die Umzugskiste, die Paul und Thom als Tisch benutzen. »Kriegst du jetzt lebenslangen Hausarrest?«

      »Nein. Sie will nur wissen, wo ich stecke. Oder eigentlich nicht mal das. Sie will nur wissen, ob alles okay ist.«

      »Deine Mutter ist ziemlich cool, was?«

      »Ja. Nein. Weiß nicht.«

      Ich strecke die Hand aus und packe seinen Arm; ich spüre, wie sich unter seinem Hemd und seiner Haut die Muskeln bewegen. Wenn meine Mutter weiß, was passiert ist, wird sie sich in der Schule für mich einsetzen und vermutlich alles nur noch schlimmer machen. Mir schnürt sich die Kehle zu. »Ich hab dir nicht alles erzählt.«

      Sofort sieht Wolfboy besorgt aus.

      »Ich sitze in der Schule in der Scheiße. Deshalb bin ich heute rausgegangen und hab gesoffen wie ein Loch. Als ich die Karte fand, dachte ich, sie wär die Lösung für alle meine Probleme: Ich hätte einfach abhauen können.«

      »Bist du von der Schule geflogen oder so?«

      »Nein, nicht so was.« Wenn ich ihm mehr erzähle, wird er dann auch meine schlechten Eigenschaften sehen? Ich atme tief durch. Wolfboy hat mir auch das Schlimmste erzählt, was ihm passiert ist. Ich schaffe das.

      »Es ist nur, dass sie mich in der Schule alle nicht leiden können.«

      »Alle? Die ganze Schule?«

      »Scheint so. Ich weiß nicht, was ich getan hab. Ich weiß, dass es mit mir manchmal nicht so einfach ist, aber trotzdem …«

      »Gab es einen Kampf?«

      »Nicht richtig, nicht körperlich. Wär vielleicht besser, wir würden uns einfach prügeln und es abhaken. Es ist hauptsächlich eine bestimmte Clique von Mädchen, aber die geben in meiner Jahrgangsstufe den Ton an. So wie die sich in psychologischer Kriegsführung auskennen, könnten sie glatt für die Regierung arbeiten.«

      Wolfboy schüttelt den Kopf. »Ich kenne dich ja noch nicht lange, aber eins weiß ich, nämlich dass du ein guter Mensch bist. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb jemand dich ablehnen sollte. Allein schon, wie du sofort mit Paul klargekommen bist – er ist der schüchternste Mensch der Welt – und die Piraten und den Typ im Aufzug eingewickelt hast. Warum sollte dich jemand nicht leiden können?«

      Ich lege den Kopf auf Wolfboys Arm. Er ist so lieb zu mir, dass ich gleich wieder heulen muss. Ich kann ihm nicht mehr erzählen. Zu Hause wartet immer noch alles auf mich. Bei dem Gedanken überkommt mich unendliche Erschöpfung. Ich muss zurück.

      »Können wir uns eine Weile ausruhen?«

      »Klar. Ich bin nicht müde, aber leg du dich ruhig ein bisschen aufs Ohr. Ich wecke dich dann.«

      Wolfboy zerzaust mir das Haar. Er sieht so aus, als wollte er sich vorbeugen und mir einen Kuss auf die Wange geben. Aber vielleicht zucke ich zurück oder habe einen seltsamen Gesichtsausdruck, denn er steht auf und geht weg. Er fläzt sich wieder in den Schaukelstuhl und schnappt sich einen Comic.

      Ich ziehe die Stiefel aus und lasse mich aufs Sofa sinken. Nur ein paar Minuten die Augen zumachen.

    
    dreißig

      Im ersten Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Unter der Wange spüre ich Leder und direkt vor meinem Gesicht ist etwas Viereckiges. Ich kann also nicht in meinem Zimmer sein. Ich versuche mich aufzusetzen, aber ich fühle mich total matschig. Ich lege mich wieder hin, bis sich der Nebel in meinem Kopf lichtet.

      Es dauert eine Ewigkeit, bis mein Hirn erwacht und mir sagt, dass ich im Haus von Paul und Thom bin. Ich muss auf dem Sofa eingenickt sein. Es ist immer noch dunkel, lange kann ich also nicht geschlafen haben. Mit einem Brummschädel richte ich mich auf. Das Nickerchen hat nicht geholfen, im Gegenteil, jetzt bin ich völlig fertig.

      Wolfboy schläft mit dem aufgeschlagenen Comic im Schaukelstuhl, die Füße hat er auf der Umzugskiste abgelegt. Mit einer Hand hält er etwas Kleines umklammert, bestimmt das Feuerzeug, und er gibt keinen Mucks von sich.

      Ich stehe auf und tapse leise zum Fenster.

      Der Park ist grünlich grau und dunkel. Hinterm Haus ist eine verdorrte Rasenfläche, durchbrochen von leeren Blumenbeeten. Am hinteren Ende ein kleiner Pavillon und eine ungleichmäßige Baumreihe. Überall Schatten; der Mond irgendwo hinter dem Haus versteckt. Mir wird klar, dass ich sehr wohl lange geschlafen haben kann: Die Dunkelheit hat nichts zu bedeuten. Ich habe mir nicht gemerkt, wie spät es war, als ich das Handy eingeschaltet habe. Wieder beschleicht mich ein Gefühl wie im Märchen. Vielleicht geht es mir wie dem japanischen Fischer, der drei Nächte lang mit schönen Prinzessinnen auf dem Meeresgrund feiert, und als er wieder hochkommt, muss er erfahren, dass sechzig Jahre vergangen sind.

      Ich trinke etwas Wasser am Waschbecken, dann finde ich mein Handy in der Rückenlehne des Sofas eingeklemmt. 5:27 Uhr. Keine neuen Nachrichten.

      Ich setze mich auf das Sofa, meine Habseligleiten auf dem Schoß, und beobachte den schlafenden Wolfboy.

      Er ist weit weg. Nur am Heben und Senken seiner Brust kann man sehen, dass er nicht tot ist. Jetzt erst fällt mir auf, wie dicht seine Augenbrauen sind.

      Zum ersten Mal habe ich Gelegenheit, über diese Nacht hinaus zu denken. Wie geht es weiter? Im Moment findet Wolfboy mich vielleicht super, aber wie lange hält das an? Es dauert bestimmt nicht lange, bis ich alles verderbe. Ich bin nicht so verblendet, mir einzubilden, nur die anderen wären schuld daran, dass ich in der Schule keine Freunde habe. Er kennt mich überhaupt nicht.

      Während ich ihm beim Schlafen zusehe, schleicht sich etwas in mein Inneres. Eine Linse gleitet weg und auf einmal sieht alles anders aus. Ich kenne ihn ja auch nicht. Wenn man die letzten siebeneinhalb Stunden wegnimmt, ist er ein Fremder.

      Das Haus ist klein und ich bekomme nicht genug Luft.

      Mir wird klar, dass ich hier nicht bleiben kann. Ich muss weg. Lieber aufhören, wenn es am schönsten ist.

      Auf der Anrichte finde ich einen Edding und ein Blatt Papier. Wolfboy regt sich nicht. Ich setze mich aufs Sofa und schreibe ihm einen Brief, bevor ich es mir anders überlege. Erst suche ich nach Worten, aber dann schreibe ich, was mir gerade einfällt. Als das Blatt voll ist, falte ich es zweimal und lege es auf die Umzugskiste.

      Ein letztes Mal betrachte ich Wolfboys schlafendes Gesicht und suche nach dem Teil von mir, der seine Hand halten wollte, seinen Arm und seine Wange berühren, seinen Mund erkunden. Doch da ist nichts. So ist es besser.

      Ich hänge mir die Ukulele über die Schulter, die Stiefel trage ich in einer Hand. Die Tür knarrt laut.

      Ich schaue mich nicht um. Schnell gehe ich den kleinen Weg zurück zur Hauptstraße, mein Bündel gegen den Bauch gedrückt. In sicherer Entfernung bleibe ich stehen und ziehe die Stiefel an. Die Temperatur draußen verschlägt mir wieder den Atem. Ich nehme einen anderen Weg, der an einem Basketballplatz und einem Spielplatz vorbeiführt. Kieswege unterteilen den Park in Dreiecke und Vierecke. In einem Viereck stehen lauter Bäume schief da wie wankende Betrunkene. Hinter dem Spielplatz sehe ich eine Straße. Ich überlege, wie weit ich wohl laufen muss, bis ich ein Taxi finde.

      Als ich die Straße erreiche, ist sie dunkel und abweisend. Ich gehe am Rand des Parks entlang, bis ich auf einen weiteren Weg stoße. Er führt mich wieder mitten in den Park hinein und ich stehe erneut an dem Brunnen.

      Ich habe völlig die Orientierung verloren, kenne weder oben und unten noch Norden, Süden, Westen, Osten. Ich schaue mich um, betrachte das sich auf bäumende Pferd über dem Becken, den Kies unter meinen Füßen und weiß nicht, was ich sehen und fühlen soll. Hier gibt es für mich im Moment nichts Anheimelndes.

      Ich setze mich an den Rand des Brunnens und starre in die Nacht. Die Bäume sind dunkle, stumme Riesen. Sie sind tot und stehen doch da, wie Sterne, die vor Tausenden Jahren ausgelöscht wurden und immer noch am Himmel funkeln.

      Ich hätte Shyness so oder so verlassen müssen. Versuchsweise stelle ich mir vor, wie Wolfboy am helllichten Tag mit dem Zug durch die Stadt nach Plexus fährt. Ich male mir aus, wie er sich in unserer winzigen Wohnung machen würde, Kekse essend mit meiner Mutter. Nein. Lächerlich.

      Mir ist zum Heulen zumute, aber heute Nacht hab ich schon genug geheult. Der stille schwarze Park hält keine Antworten bereit. Gibst es Monster in diesem Park? Gibt es Monster in Shyness oder in Plexus oder ist das alles nur in meinem Kopf?

      Links neben mir kichert es leise. Ich schaue zur Seite und sehe, dass ich mir den Brunnen mit einem Koboldäffchen teile. Einen Meter entfernt sitzt es auf dem Rand und schaut starr geradeaus. Ich schnalze mit der Zunge, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

      Anstatt sich mir zuzuwenden, wendet das Äffchen den Blick noch weiter ab und dreht den Kopf beinahe um dreihundertsechzig Grad, bis es mir genau in die Augen schaut. So etwas Merkwürdiges habe ich noch nie gesehen, es ist richtig gruselig.

      Das gibt den Ausschlag. Ich stehe auf und gehe zurück zum Häuschen. Und bei jedem Schritt höre ich die Worte keine-Angst, keine-Angst.

    
    einunddreißig

      Die Haustür ist abgeschlossen. Immer wieder drehe ich an dem Griff, als könnte ein Wunder geschehen, aber es tut sich nichts. Vorhin sind wir einfach reingegangen und ich verstehe nicht, dass sich die Tür jetzt nicht öffnen lässt. Vielleicht hat Wolfboy irgendwas an der Klinke gemacht.

      Ich muss klopfen.

      Es braucht mehrere Versuche, aber schließlich kommt Wolfboy an die Tür. Er ist immer noch verschlafen und wundert sich, dass ich vor der Tür stehe, anstatt auf dem Sofa zu liegen.

      Ich schiebe mich an ihm vorbei und sage schnell: »Tut mir leid. Ich bin raus, weil ich mal musste. Ich dachte, ich hätte die Tür offen gelassen, aber als ich zurückkam, war sie verschlossen.«

      Ich lege meine Sachen auf die Umzugskiste und lasse den Zettel mit einer schnellen Bewegung in der Tasche verschwinden. Wolfboy scheint nichts zu merken.

      »Ich hatte vergessen dir zu sagen, dass es keine Toilette gibt.«

      »Schon okay. Ich hab mich in die Büsche geschlagen.« Ich setze mich aufs Sofa. Jetzt bin ich wieder da, wo ich angefangen habe. Angriff ist die beste Verteidigung. »Und wo duschen Thom und Paul?«

      »Bei mir. Oder gar nicht. Auf der anderen Seite des Brunnens ist eine öffentliche Toilette, aber bis dahin ist es ein ganzes Stück. Warst du auch eingeschlafen?«
    , fragt Wolfboy.

      »Hmm. Was glaubst du, wie lange wir gepennt haben?«

      »Keine Ahnung.« Wolfboy strubbelt sich durchs Haar und setzt sich neben mich. Ich riskiere einen Blick zu ihm. Er sieht wieder aus wie er selbst, nur mit müden Augen und zerzausten Haaren. »Ich hab ein bisschen nachgedacht.«

      Mein Magen zieht sich zusammen. »Ja?«

      »Ich frage mich, ob meine Eltern wohl wissen, dass Ortolan wieder im Land ist.«

      Das nervöse Gefühl legt sich. Ich dachte, er wollte etwas anderes sagen.

      »Fragen sie dich nie, ob du sie siehst?«

      »Wenn überhaupt, spreche ich nur mit meiner Mutter. Und die hab ich seit Monaten nicht angerufen. Wir reden sowieso nie über irgendwas Wichtiges.«

      »Hast du dir nie Gedanken über Diana gemacht, über das Kind, meine ich?«

      »Als ich erfahren hab, dass Ortolan ein Baby hat, war ich ja noch jünger. Da hab ich keine Fragen gestellt. Ich hab einfach nicht darüber nachgedacht. Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, möchte ich etwas machen.«

      »Was denn?«

      »Ich möchte mit Ortolan sprechen. Sie ein paar Sachen fragen.«

      »Das ist eine gute Idee«, sage ich. Schweigend zwirbelt er die Enden seines T-Shirts in den Händen. »Du meinst jetzt gleich, oder?«
     Hier kann man vermutlich alles zu jeder Zeit machen.

      »Ich will zu ihr, bevor ich Schiss kriege.« Er verstummt.

      »Soll ich mitkommen?«
    , frage ich.

      »Ich glaub, da muss ich allein durch.«

      »Ach so.« Ich spüre einen Stich der Enttäuschung, obwohl ich selbst eben noch abhauen wollte.

      »Ich dachte mir, ich könnte dich ein Stück begleiten und dir zeigen, wo du ein Taxi bekommst. Dann kann ich weiter zu Ortolan.«

      Das klingt gut. Damit komme ich klar.

      »Du bist mutig«, sage ich.

      Er sieht mich mit einem seltsamen Blick an. »Du bist auch in Orphanville eingebrochen, weißt du noch?«

      »Ich meinte etwas anderes.«

      Wolfboy muss Paul eine Nachricht schicken, um an Ortolans Adresse zu kommen.

      »Wieso hat Paul Kontakt zu ihr?«

      »Weil er weiß, dass ich keinen habe.«

      Wolfboy schaltet das Licht aus und lässt die Schokoriegel für Paul und Thom da. Ich rette die Unterhose aus dem Milchkrug und spanne sie über den Lampenschirm, damit die beiden was zum Nachdenken haben.

      An der Tür dreht Wolfboy sich zu mir um. »Was stand auf dem Zettel?«

      »Auf welchem Zettel?«
     Die Lüge kommt ganz automatisch. Er soll nicht wissen, dass ich beinahe ohne Abschied gegangen wäre. Ich weiß nicht, ob er mir das verzeihen würde.

      »Das Blatt Papier, das du vom Couchtisch genommen und in die Tasche gesteckt hast.«

      »Ich weiß nicht, was du meinst.« Wenn ich einmal angefangen habe zu lügen, kann ich nicht mehr aufhören. Ich schäme mich zu sehr, um die Gedanken zu erklären, die ich hatte. Er würde mich für total neurotisch halten.

      Er zuckt die Achseln und geht hinaus. Ich hole ihn schnell ein und hake mich bei ihm unter.

      Wir gehen durch die Seitenstraßen von Shyness, einen Weg, den ich nicht kenne. Der Mond ist schon wieder gewandert und hat sich hinter einer Wolkendecke versteckt. Oder die Wolken sind gewandert und der Mond ist geblieben, wo er war. Wer weiß, wie das hier funktioniert.

      »Dann siehst du gleich den Morgen in Panwood.« Ich ziehe Wolfboy am Arm. »Bist du aufgeregt?«

      »Das ist ganz schön lange her.«

      »Ich würd dir ja meine Sonnenbrille leihen, aber ich hab sie bei dir zu Hause vergessen.«

      »Du hast so einiges bei mir vergessen.« Er schweigt einen Moment. »Wann sehen wir uns wieder, damit ich es dir zurückgeben kann?«

      »Ich dachte mir, du könntest meine Sachen bei ein paar Kidds deponieren, und dann breche ich in ihr Geheimversteck ein, hol sie mir zurück und verschwinde, ohne mich erwischen zu lassen.«

      »Toller Plan.« Er lächelt, aber er bedrängt mich nicht weiter. Schade. Ich hätte einfach bald sagen sollen, anstatt seine Frage ins Lustige zu ziehen.

      Die tiefen Schatten des Wohngebiets weichen größeren gewerblichen Gebäuden mit hohen Mauern und Stacheldraht. Einige der größten Gebäude haben sogar Wachtürme und Scheinwerfer. Wir biegen links in eine weitere endlose Gewerbestraße ein.

      Es ist weit vom Park bis nach Panwood. Ich seufze. Sämtliches Adrenalin ist aus meinem Körper gewichen. Ich könnte jede Sekunde weggleiten.

      »War das echt nur eine Nacht?«
    , frage ich.

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Für meine Mutter schon.«

      »Ich bin mir sicher, dass es nur eine Nacht war. Erkennst du, wo wir sind?«

      »Nein.«

      »Eine Straße weiter ist das Little Death.«

      Das kommt hin. An der Straße, auf der wir uns befinden, stehen links und rechts Bergarbeiterhäuschen wie auf den Straßen in der Nähe des Clubs.

      »Wir sind fast wieder da, wo wir angefangen haben. Ortolan wohnt in einer Seitenstraße der Grey Street.«

      Ich kapiere immer noch nicht, was er meint.

      »Komm mit, dann siehst du es.« Er zieht mich am Arm. Das ist auch nötig. Für eine Tasse Tee würde ich einen Mord begehen. Heißer, süßer Tee mit Milch. Die Hinterseiten meiner Beine tun weh.

      Die Reihe der Bergarbeiterhäuschen endet an einer breiten Durchgangsstraße mit leeren Geschäften und toten Laternenmasten.

      »Ist das die Grey Street?«
    , frage ich.

      »Fast.« Wolfboy hat es jetzt eilig; er geht mit weit ausholenden Schritten, sodass ich kaum mitkomme. Wir gelangen zu einer Kreuzung von vier breiten Straßen. »Hier ist die Grey Street. Und guck, das Diabetic.«

      Auf der anderen Straßenseite sehe ich den grünen Pub, in dem ich Wolfboy vor so vielen Stunden kennengelernt habe. Das Neonschild leuchtet und es laufen immer noch viele Leute herum dafür, dass es so spät in einer Freitagnacht ist. Oder so früh am Samstagmorgen. Der Pub sieht anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich komme mir vor wie eine Zeitreisende. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich durch die Eingangstür gehe, beschwipst von billigem Wein, beseelt von dem Wunsch zu vergessen. Da hatte ich noch keine Ahnung, was mich erwartet. Der Himmel über dem Pub ist violett, nicht schwarz.

      »Was ist hier los?«

      »Weiß nicht.«

      Drei Polizeiautos parken draußen und der Eingang ist mit gelbem Absperrband verklebt. Mehrere Leute sitzen auf dem Bordstein. Ein einsamer Träumer wandelt mitten auf der Kreuzung wie ein dahintreibender Eisberg.

      Wolfboy zieht mich weg. »Egal was, das hat nichts Gutes zu bedeuten.«

      Im Weggehen schaue ich über die Schulter. »Hoffentlich ist mit Neil und Rosie alles okay.«

      »Die sind bestimmt schon vor Stunden gegangen. Mach dir keine Gedanken.«

      Ein Stück von der Kreuzung entfernt bleiben wir vor einem Kostümverleih stehen. Ich merke, dass ich immer mehr trödele. Auf einmal ist da viel zu viel, was ich sagen will.

      »Hier lasse ich dich allein«, sagt Wolfboy und sieht mich an.

      »Okay.« Ich senke den Blick. Ich hasse Abschiede. Nichts, was ich jetzt sagen könnte, würde auch nur annähernd beschreiben, wie krass und verrückt diese Nacht war.

      »Das ist die O’Neira Street. Hier fängt Panwood an. Wenn du ein paar Straßen weitergehst, siehst du einen Laden für Sportgeräte und ein paar Restaurants. Da stehen normalerweise immer ein paar Taxis.«

      »Alles klar«, sage ich, obwohl ich nur die Hälfte kapiert habe. »Wo gehst du lang?«

      »Die Grey Street wieder zurück.«

      Wolfboy nimmt mich fest in den Arm und ich schmiege das Gesicht an seine Schulter. Ich versuche jede Einzelheit dieses Augenblicks festzuhalten.

      Schließlich muss ich mich losreißen. Ich hole den Brief aus der Tasche. Da steht einiges drin, was ich sagen möchte. »Der ist für dich. Lies ihn später.«

      »Steht deine Handynummer drauf?«
     Wenigstens sagt er nichts wegen meiner Lüge vorhin.

      Ich schließe seine Hand um den Brief, sodass er zerdrückt wird. »Behalt ihn einfach.«

      Wolfboy beugt sich herunter und küsst mich, nur eine Sekunde lang, aber das genügt. Ich schaue ihm in die Augen, knipse ein Gedankenfoto, dann drehe ich mich um und gehe.

    
    32

      Während Wildgirl fortgeht, verklingt das Geräusch, das sie macht, als sie unmelodisch an ihrer Ukulele zupft. Ich warte, bis ich ihre Glitzerjacke nicht mehr sehen kann. Dann wende ich mich zur Grey Street. Als ich ein gutes Stück am Diabetic vorbei bin, muss ich nur einmal über die Straße, dann bin ich auf der PanwoodSeite.

      Auf der Grey Street ist nicht viel los. Die einzigen Leute, die ich sehe, sind in der Bäckerei und legen Brote auf große Metalltabletts. Ich bleibe kurz stehen und schaue mir die Wegbeschreibung an, die Paul mir geschickt hat. Als ich den richtigen Straßennamen entdecke, biege ich ab. Da erspähe ich über den Zickzackdächern die ersten Anzeichen der Dämmerung.

      Meine Knie werden weich und ich bereue es, dass ich Wildgirl nicht mitgenommen habe. Vielleicht schaffe ich es doch nicht allein. Als ich die Hand in die Tasche stecke, spüre ich Papier an den Fingern.

      Ich lehne mich an den Zaun und lese den Brief. Sie hat eine verschnörkelte, unordentliche Schrift.

    Lieber Wolfie,
ohne dich hätte ich wohl nie meine wahre Berufung als Ukulelespielerin erkannt und weder die unangenehme Entdeckung gemacht, dass Piraten nicht besonders gut küssen können, noch die angenehme, dass Wolfboys es umso besser können. 

      Das war ja vielleicht eine Nacht. 

      Ich bin wohl kaum diejenige, die gute Ratschläge erteilen sollte, aber wenn du mich nach meiner Meinung fragen würdest, dann würde ich sagen: Vertrag dich mit Ortolan. Es würde ihr viel bedeuten. Und für dich wäre es auch nicht schlecht. 

      Ende des Vortrags. Ach ja, GEH DEN KIDDS AUS DEM WEG. 

      Ende des Vortrags. 

      Diese Nacht hat nur uns gehört, dir und mir. 

    Der Brief ist mit NIA xx unterzeichnet und unten in die Ecke ist eine Telefonnummer hingekritzelt.

      Ich stecke den Brief sorgfältig zurück in die Tasche und wickele ihn um das Feuerzeug. Jetzt bin ich bereit.

      Mit jeder Sekunde wird der Himmel heller. Mandarinenfarbene Wolkenstreifen am Horizont. Während ich mitten auf der Straße laufe, schaue ich hinter mich, auf Shyness, und sehe nichts als blutunterlaufene Nacht. Ich frage mich, ob es Ortolan genauso geht wie mir und sie extra hier wohnt, um in Grams Nähe zu sein.

      Vor der schmalen zweistöckigen Ladenfront bleibe ich stehen. Der Name, ›Vögel im Winter‹, hängt als Lichterkette im Schaufenster. Um das Erdgeschoss herum zieht sich ein Wellblechdach, darüber ist im ersten Stock ein Fenster. Dort hocken Ortolan und ein kleines Mädchen mit Trinkbechern und einer Decke. Ortolan hat mich schon die Straße herunterkommen sehen. Ich merke, dass ich keine Ahnung habe, was ich zu ihr sagen soll.

      Ich winke.

      Das kleine Mädchen winkt übermütig zurück, dann verschwindet es vom Fenster. Als ich auf den Gehweg wechsele, steht Ortolan auf.

      Die Ladentür ist blutrot gestrichen, darüber hängt ein dolchförmiges Schild. Hinter der Tür höre ich aufgeregte Schritte. Das Schloss klickt, dann wird die Tür mit Schwung nach innen aufgerissen.

      Das kleine Mädchen trägt einen himmelblauen Schlafanzug mit weißen Schäfchenwolken drauf. Sie hat einen Pagenschnitt, wie Ortolan, und sieht mich mit sehr ernsten, sehr blauen Augen an. Dann lächelt sie schüchtern und macht die Tür noch weiter auf.

      »Guten Morgen«, sagt sie.

    
    Danksagung

      Als Erstes möchte ich Mum und Dad für ihre unermüdliche Unterstützung danken. Alles, was ich bin, habe ich ihnen zu verdanken.

      Dank an Carly und Jacqui dafür, dass sie älter und weiser sind als ich und sich immer für die seltsamen Anwandlungen ihrer kleinen Schwester interessieren.

      Ein Riesendank an alle bei Text, besonders Michael Heyward dafür, dass er auf mich gesetzt hat, meine reizende Lektorin Alison Arnold, die Pressefrau Stephanie Stepan und Rechte-Guru Anne Beilby.

      Ich habe das große Glück, von interessierten Freunden, Arbeitskollegen und Verwandten umgeben zu sein, die mich allesamt über Jahre mit der simplen Frage: »Was macht das Buch?« angespornt haben. Besonderen Dank an Emah Fox, die immer behauptet hat, ich sei eine Schriftstellerin, auch wenn ich selbst nicht daran glaubte, und an Andrew McDonald, der mir als Resonanzboden diente. Danke Carly, Amy Tsilemanis und Michelle Calligaro, die sehr freundliche Leser meiner ersten Fassungen waren, und, schließlich, ein Dank an meine Kollegen von der Autorenwoche, insbesondere Jason Cotter dafür, dass wir bei ihm auf der Farm einfallen durften.

    
    Interview mit Leanne Hall


      Liebe Leanne,

      Schön, dass wir die Möglichkeit haben, mit Ihnen zu sprechen. Die Leser von Die Nacht von Shyness wollen ebenso wie wir mehr über die Hintergründe zu der faszinierenden Geschichte, den geheimnisvollen Ort Shyness und die einnehmenden Charaktere wissen. Außerdem würden wir gern etwas über den Menschen Leanne Hall erfahren. Wie kamen Sie überhaupt zum Schreiben? Warum haben Sie sich für Jugendliteratur entschieden? War das eine bewusste Entscheidung?

    Ich fing an, kleine Geschichten in mein Notizbuch zu schreiben, sobald ich überhaupt lesen und schreiben konnte. Als ich sieben Jahre alt war, reiste ich mit meiner Familie in einem Wohnmobil drei Monate durch Europa. Mir war so langweilig – immer nur saß ich im hinteren Teil des Wagens und die Strecken waren endlos lang. Also brachte ich mir selbst Lesen und Schreiben bei. Glücklicherweise ist meine Mutter eine richtige Sammlerin: Ich besitze immer noch etliche Kisten voller Notizbücher, in denen meine frühen Geschichten stehen.

      Seitdem schreibe ich. Lange Zeit habe ich mich mit Kurzgeschichten beschäftigt, aber irgendwann hatte ich das Gefühl, dass ich einen Roman schreiben muss. Es stand für mich fest, dass ich für Jugendliche schreiben wollte. Ich selbst lese fast ausschließlich Jugendbücher und ich denke, dass mein Schreibstil einen sehr jugendlichen Ton hat.

      Wie lange denken Sie über eine Idee nach, bevor Sie etwas zu Papier bringen? Ist das ein langer Reifungsprozess? Oder legen Sie direkt los, wenn die Ideen in Ihrem Kopf Gestalt annehmen?

    Das ist schwierig zu sagen. Oft sitze ich Monate, manchmal ein Jahr, an Ideen, bevor ich sie aufschreibe. Die Ideen kommen von überall her: ein Song, ein merkwürdiger Artikel in der Zeitung, irgendwas, das ich von einem Gespräch aufschnappe. Wenn die Gedanken längere Zeit in meinem Kopf hin und her hüpfen, fange ich an zu schreiben.

      Meistens habe ich die Hauptfiguren und den groben Plot vor Augen. Ich mache mir dann ein paar Notizen zu einigen Dialogen, Szenen, Figuren. Beim Schreiben versuche ich, einen ungefähren Plan zu haben, was in den nächsten fünf Kapiteln passieren soll. Oft finde ich es aber auch selbst erst beim Schreiben heraus.

      Ich versuche nicht mit Gewalt irgendwas aufzuschreiben. Ich lasse die Ideen wachsen, dann nehmen sie von selbst Gestalt an. Erst dann fange ich sie ein. Ich stelle sie mir immer wie sehr scheue und unglaublich wilde Tiere vor, denen man nicht direkt in die Augen schauen darf.


    Geisterte die Idee für Shyness schon lange in Ihrem Kopf herum?

    Eigentlich nicht allzu lang. Von dem Moment an, in dem ich beschlossen hatte, dass meine Figuren Wildgirl und Wolfboy heißen und die Geschichte in einer dunklen Stadt spielen sollte, juckte es mich in den Fingern zu schreiben. Die Welt der Geschichte, die Charaktere und die Story habe ich selbst erst während des Schreibens entdeckt.

    Wie sind denn Wolfboy und Wildgirl entstanden? Finden wir in den Figuren biografische Aspekte wieder?

    Die Namen Wolfboy und Wildgirl habe ich bei einer Recherche über den Schwedischen Botaniker Carl von Linné, der im 18. Jahrhundert gelebt hat, entdeckt. In seinem Buch Systema naturae hat er Gedanken zu einer Rasse namens Monstrosus notiert, unter ihnen Wolfboys und Wildgirls.

      Die Leute denken oft, dass Wildgirl ein autobiografischer Charakter ist, weil sie sich so gewagt anzieht wie ich. Ich selbst finde aber, dass ich mehr wie Wolfboy bin, der sehr introvertiert ist und sich oft zurückzieht. Ich wünschte, ich wäre in dem Alter mehr wie Wildgirl gewesen.

      Ein biografisches Element ist, dass Wildgirl eine Stipendiatin an einer privaten Mädchenschule ist. Sie muss mehr ertragen als ich damals, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn man auf eine Schule in einer sehr konservativen Umgebung geht und mit Leuten zusammengeschmissen wird, die aus ganz anderen familiären Verhältnissen kommen als man selbst.

      Am wichtigsten war mir allerdings, dass meine Charaktere authentisch und komplex sind. Und dass sie sich nicht geschlechtsstereotyp verhalten.

    Haben Sie Vorbilder, die Sie inspiriert haben? Kunst, Filme, Romane? Andere Autoren?

    Meistens inspirieren mich Fotografie und Musik. Fotos (obwohl ich selbst überhaupt kein Talent zum Fotografieren habe!) helfen mir dabei, die Details einer uns fremden Welt zu erschaffen.

      Mit der Musik ist es anders. Musik hilft mir, Emotionen heraufzubeschwören. Sie kann die Initialzündung sein. Wenn ich mich allerdings ans konkrete Schreiben mache, brauche ich absolute Ruhe.

      Was literarische Vorbilder angeht – ich bin eine absolute Bücherfresserin. Ich bewundere so viele Autorinnen und Autoren: Neil Gaiman, Patrick Ness, Ursula Le Guin, Susan Cooper, Laini Taylor, Kirsty Eagar, Rebecca Stead, Cassandra Clare und Alan Garner, um nur einige zu nennen.

    Sie arbeiten Teilzeit als Kinderbuchhändlerin. Hat Ihr Beruf Einfluss auf Ihr Schreiben?

    Nicht bewusst. Aber ich habe die Angewohnheit, meine Kunden zu fragen, was Sie gerade lesen, was sie mögen und warum sie es mögen. Ich versuche zu verstehen, wovon sie warum begeistert sind und was sie generell beschäftigt. Das spiegelt sich bestimmt auch in meinem Schreiben wider.


    Shyness kontrastiert unserer Meinung nach ganz wunderbar all die Dystopien, die im Augenblick angesagt sind. Wie unterscheidet sich Shyness von ihnen, was denken Sie?

    Das ist eine schwere Frage! Eine Sache ist, dass viele der Dystopien die Zukunft oder alternative Realitäten aufzeigen. Für mich ist Shyness mehr eine zeitgemäße Realität, die der Leser durch einen Verzerrspiegel auf dem Jahrmarkt betrachtet. Oder was passieren würde, wenn man auf einmal ein Stück aus seinem Leben rutscht und sich in einer leicht verdrehten Welt wiederfindet, die aber viel Vertrautes aufweist. Ich nenne es »die Wirklichkeit in schräg«.

    Wolfboy und Wildgirl sind Gegenentwürfe zu den klassischen Charakteren in Geschichten wie Biss und Co. Haben Sie absichtlich Figuren erschaffen, mit denen Sie sich vom Vampir- und Werwolfhype distanzieren?

    Über Die Nacht von Shyness habe ich schon nachgedacht, bevor es diese Trends gab. Als dann aber die Twilight-Filme rauskamen, war es mir wichtig, dass mein Buch nichts Vergleichbares sein sollte.

      Außerdem wollte ich, dass Wolfboy und Wildgirl auf den Seiten im Buch so real und zugleich kompliziert sind, wie sie es in meinem Kopf waren. Sie sollten nicht einfach in eine erwartbare Mädchen-Jungs-Kiste reinstolpern. Außerdem war es mir wichtig, dass ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten eine Dynamik zwischen ihnen voller Spannung, Elektrizität und Anziehung zur Folge haben.


    Arbeiten Sie an einer Fortsetzung?

    Ja, glücklicherweise. Aktuell arbeite ich an der Fortsetzung mit dem Arbeitstitel Queen Of The Night. Die Geschichte beginnt sechs Monate nach dem, was in Shyness passiert ist, und konzentriert sich noch mehr auf Wolfboy und Wildgirl. So viele Leser, inklusive meiner eigenen Mutter, wollten lesen, wie es weitergeht – und irgendwann wollte ich es selbst auch wissen. Aber so einfach mache ich es euch nicht! Ich arbeite hart daran, dass ihr etwas bekommt, das ihr nicht erwartet.

    Wir können uns die Geschichte sehr gut auf der Leinwand vorstellen. Gibt es hierzu irgendwelche Pläne?

    Oh, das wäre herrlich! Bisher ist nichts in Planung, aber wenn Sie jemanden wissen … Tom Tykwer ist ein wunderbarer deutscher Filmemacher; von ihm könnte ich mir Shyness gut vorstellen. Ich denke viel in Bildern, wenn ich schreibe, also wäre es so spannend zu sehen, was Leute vom Film aus der Geschichte machen würden. Ich habe mal für eine Filmfirma gearbeitet und liebe es, ins Kino zu gehen. Deshalb wäre es ein Traum für mich, Shyness verfilmt zu sehen.

    Herzlichen Dank, liebe Leanne, für das Interview.

    Dieses Interview wurde im Oktober 2011 geführt (Aufbau Verlag). 

    
    Informationen zum Buch

    Am Stadtrand von Shyness, wo ewige Dunkelheit herrscht, trifft Wolfboy ein merkwürdiges Mädchen. Sein Name ist Wildgirl und es erklärt Wolfboy zum Fremdenführer für eine Nacht. Auf ihrer Tour durch Shyness kommen sie nicht nur den zuckerabhängigen Kidds in die Quere, sondern auch verrückten Affen, ewigen Träumern, Döner verkaufenden Wahrsagerinnen, teuflischen Psychiatern und einer großen Liebe – denn eine Nacht ist lang genug, um zwei Leben zu verändern.

    
    Informationen zur Autorin

    
      [image: Bild von Autorin]
      © Lucian Chaffey

    

    LEANNE HALL arbeitet in Teilzeit als Kinderbuchhändlerin. Ihre Kurzgeschichten wurden in verschiedenen Anthologien veröffentlicht. Für »Die Nacht von Shyness« erhielt sie diverse Auszeichnungen und Nominierungen. Die Autorin lebt in Melbourne.
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